







		
			Philip Pullman: His Dark Materials: Der Goldene Kompass – Band 1-3 der Fantasy-Serie im Sammelband

			Aus dem Englischen von Andrea Kann, Wolfram Ströle und Reinhard Tiffert

			Die Waise Lyra, Hauptfigur in »Der Goldene Kompass«, lebt in einer Parallelwelt – der unseren ganz ähnlich –, in der Wissenschaft, Theologie und Magie eng miteinander verwoben sind. Als ihr bester Freund verschwindet, macht Lyra sich auf die Suche nach ihm und kommt einer finsteren Verschwörung auf die Spur. Sie muss herausfinden, was es mit dem seltsamen »Staub« auf sich hat. In »Das Magische Messer« bekommt sie dabei Unterstützung von Will, der ein besonderes Messer besitzt: Mit ihm kann er Fenster zwischen den Welten öffnen. Nach und nach entdecken Lyra und Will die Wahrheit über Lyras Herkunft. Und über ihre Rolle in der großen Schlacht, die nicht nur eine Welt umfasst und die in »Das Bernstein-Teleskop« ihren spannenden Abschluss findet.
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In dieser wilden Kluft

Schoß der Natur, und wohl auch deren Grab

Nicht See, nicht Land, nicht Luft, nicht Feuer noch

Doch angelegt in einem Urgemisch

Auf alle diese hin, im Wirrwarr schwanger

Die so auf immer sich bekämpfen müssen

Wenn nicht des Schöpfers Allmacht sie bestimmt

Zum dunklen Rohstoff neu erschaffner Welten –

In diese Kluft hinaus am Höllenrand

Stand der wachsame Feind und überlegte

Ausschauend seine Reise eine Weile …



John Milton, Das verlorene Paradies, Zweites Buch








  

DER GOLDENE KOMPASS ist der erste Teil einer Geschichte in drei Bänden. Der erste Band spielt in einer Welt, die der unseren sehr ähnlich und doch ganz anders ist. Der zweite Band spielt in der Welt, die wir kennen. Der dritte Band bewegt sich zwischen diesen Welten.
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Die Karaffe

An die Wand gedrückt und von der Küche aus nicht zu sehen, schlichen Lyra und ihr Dæmon durch den dämmrigen Speisesaal. Die drei großen Tische, die die ganze Länge des Saales einnahmen, waren bereits gedeckt, die langen Bänke für die Gäste aufgestellt, und Tafelsilber und Gläser funkelten im letzten Tageslicht. Hoch oben an den Wänden hingen die Porträts früherer Rektoren. Am Saalende angekommen, blickte Lyra zur offenen Küchentür zurück, und als sie dort niemanden sah, stieg sie zu dem Tisch auf dem Podium hinauf. Er war mit Gold statt mit Silber gedeckt und statt der Eichenbänke standen dort samtgepolsterte Mahagonistühle.

Am Platz des Rektors blieb Lyra stehen und schnippte vorsichtig mit dem Fingernagel an das größte Glas. Der helle Klang war im ganzen Saal zu hören.

»Das ist nicht der Ort für solche Späße«, flüsterte ihr Dæmon. »Reiß dich gefälligst zusammen.«

Lyras Dæmon Pantalaimon hatte die Gestalt einer dunkelbraunen Motte angenommen, um in dem dämmrigen Saal nicht aufzufallen.

»Die machen in der Küche so viel Krach, dass sie das gar nicht hören«, flüsterte Lyra zurück. »Und der Steward kommt erst beim ersten Klingeln. Mach keinen Aufstand.«

Trotzdem legte sie die Hand auf das Glas, und Pantalaimon flatterte voraus und durch die angelehnte Tür am hinteren Ende des Podiums, die zum Ruhezimmer führte. Kurz darauf tauchte er wieder auf.

»Das Zimmer ist leer«, flüsterte er. »Aber wir müssen uns beeilen.«

Gebückt rannte Lyra um den Tisch und durch die Tür ins Ruhezimmer. Dort richtete sie sich auf und sah sich um. Das einzige Licht kam vom offenen Kamin, in dem ein helles Feuer brannte; gerade in diesem Augenblick rutschte ein Scheit nach unten und eine Fontäne von Funken stieg auf. Obwohl Lyra fast ihr ganzes Leben im College verbracht hatte, war sie noch nie im Ruhezimmer gewesen; nur Wissenschaftler und ihre Gäste durften es betreten, Frauen niemals. Nicht einmal die Putzfrauen durften hier sauber machen, sondern nur der Butler.

Pantalaimon setzte sich auf ihre Schulter.

»Zufrieden?«, flüsterte er. »Können wir wieder gehen?«

»Sei nicht albern! Ich will mich umsehen!«

Das Zimmer war geräumig und enthielt einen ovalen Tisch aus poliertem Rosenholz, auf dem verschiedene Karaffen und Gläser und eine silberne Rauchmühle mit einem Pfeifenständer standen. Die Anrichte daneben war mit einer kleinen Warmhalteplatte und einem Korb mit Mohnkapseln gedeckt.

»Die lassen es sich gutgehen, was, Pan?«, sagte Lyra leise.

Sie setzte sich in einen grünledernen Armsessel. Er war so tief, dass sie beinah darin lag. Sie setzte sich wieder auf, zog die Beine hoch und betrachtete die Porträts an den Wänden. Wahrscheinlich handelte es sich bei diesen düsteren Gestalten mit Roben und Bärten, die feierlich missbilligend aus ihren Rahmen auf sie herunterstarrten, um frühere Wissenschaftler.

»Worüber sie heute wohl reden werden?«, sagte Lyra oder vielmehr wollte sie sagen, denn noch bevor sie die Frage beenden konnte, hörte sie vor der Tür Stimmen.

»Hinter den Sessel – schnell!«, flüsterte Pantalaimon und schon war Lyra aufgesprungen und kauerte hinter der Lehne. Der Sessel war allerdings kein gutes Versteck: Er stand in der Mitte des Zimmers, und wenn sie nicht ganz leise war …

Die Tür ging auf und es wurde hell: Einer der Ankömmlinge trug eine Lampe, die er auf der Anrichte abstellte. Lyra konnte seine Beine sehen; sie steckten in dunkelgrünen Hosen und schwarzglänzenden Schuhen – ein Diener also.

Dann sagte eine tiefe Stimme: »Ist Lord Asriel schon eingetroffen?«

Das war der Rektor. Lyra hielt den Atem an. Sie sah, wie der Dæmon des Dieners hereintrottete – eine Hündin, wie bei Dienern üblich – und sich still zu seinen Füßen setzte. Dann kamen auch die Füße des Rektors in Sicht, in den abgenutzten schwarzen Schuhen, die er immer trug.

»Nein, Herr«, sagte der Butler. »Wir haben auch vom Luftdock nichts gehört.«

»Er wird Hunger haben, wenn er kommt. Führe ihn gleich in den Speisesaal.«

»Sehr wohl, Herr.«

»Und hast du den speziellen Tokaier für ihn bereitgestellt?«

»Jawohl, Herr. Jahrgang 1898, wie Ihr befohlen habt. Seine Lordschaft schätzt ihn ganz besonders, wie ich mich erinnere.«

»Gut, dann geh jetzt, bitte.«

»Braucht Ihr die Lampe, Herr?«

»Ja, lass sie hier. Sieh während des Essens herein und kürze den Docht.«

Der Butler verbeugte sich leicht und ging, gehorsam gefolgt von seinem Dæmon. Von ihrem Versteck, das eigentlich gar keines war, sah Lyra, wie der Rektor zu einem großen eichenen Kleiderschrank in der Ecke des Zimmers ging, seinen Talar von einem Bügel nahm und umständlich hineinschlüpfte. Einst ein kräftiger Mann, war er inzwischen weit über siebzig und bewegte sich steif und langsam. Sein Dæmon war ein weiblicher Rabe, der, sobald der Rektor den Talar angezogen hatte, vom Schrank herunterflog und sich auf seinem gewohnten Platz auf der rechten Schulter niederließ.

Lyra spürte, wie Pantalaimon vor Aufregung zitterte, obwohl er keinen Laut von sich gab. Sie selbst war angenehm gespannt. Der vom Rektor erwähnte Besucher Lord Asriel war ihr Onkel, ein Mann, den sie über die Maßen bewunderte und zugleich fürchtete. Er hatte angeblich mit der hohen Politik, geheimen Forschungsreisen und fernen Kriegen zu tun und sie wusste nie, wann er auftauchen würde. Er hatte ein heftiges Temperament: Wenn er sie hier erwischte, würde er sie schwer bestrafen, aber sie würde es schon überstehen.

Was sie dann sah, änderte freilich alles.

Der Rektor nahm aus seiner Tasche ein zusammengefaltetes Blatt Papier und legte es auf den Tisch. Dann entfernte er den Stöpsel einer Karaffe, die mit einem golden leuchtenden Wein gefüllt war, faltete das Papier auf und ließ ein dünnes Rinnsal eines weißen Pulvers hineinrieseln; anschließend zerknüllte er das Papier und warf es ins Feuer. Er nahm einen Stift aus der Tasche, rührte den Wein um, bis das Pulver sich aufgelöst hatte, und verschloss die Karaffe wieder.

Sein Dæmon krächzte leise. Der Rektor antwortete mit gedämpfter Stimme und ließ seine trüben Augen unter den schweren Lidern durch das Zimmer wandern. Dann entfernte er sich durch die Tür, durch die er gekommen war.

»Hast du das gesehen, Pan?«, flüsterte Lyra.

»Natürlich! Jetzt schnell raus, bevor der Steward kommt!«

Aber noch während er sprach, ertönte eine Klingel vom anderen Ende des Saales.

»Die Klingel des Stewards!«, sagte Lyra. »Ich dachte, wir hätten noch Zeit.«

Pantalaimon flatterte schnell zur Tür und wieder zurück.

»Er kommt schon«, sagte er. »Und durch die andere Tür kannst du nicht raus …«

Die andere Tür, durch die der Rektor gekommen und gegangen war, ging auf einen belebten Gang zwischen der Bibliothek und dem Gemeinschaftsraum der Wissenschaftler. Zu dieser Tageszeit drängten sich dort Männer, die schnell noch zum Abendessen einen Talar anziehen oder irgendwelche Papiere und Aktentaschen im Gemeinschaftsraum deponieren wollten, bevor sie sich in den Speisesaal begaben. Lyra hatte durch die Tür verschwinden wollen, durch die sie gekommen war, und sie hatte damit gerechnet, dass ihr bis zur Klingel des Stewards noch einige Minuten Zeit blieben.

Wenn sie nicht gesehen hätte, wie der Rektor das Pulver in den Wein schüttete, hätte sie den Zorn des Stewards vielleicht in Kauf genommen oder gehofft unbemerkt über den belebten Gang verschwinden zu können. Doch sie war verwirrt und darum zögerte sie.

Dann hörte sie vom Saal her schwere Schritte. Der Steward kam, um nachzusehen, ob im Ruhezimmer der Imbiss aus Mohnkapseln und Wein bereitstand, den die Wissenschaftler nach dem Essen immer zu sich nahmen. Lyra hastete zu dem eichenen Kleiderschrank, öffnete ihn, kroch hinein und konnte gerade noch die Tür hinter sich zuziehen, bevor der Steward eintrat. Um Pantalaimon machte sie sich keine Sorgen; im Zimmer gab es viele dunkle Ecken und er konnte immer unter einen Sessel schlüpfen.

Sie hörte den pfeifenden Atem des Stewards und sah durch einen Spalt in der Schranktür, wie er die Pfeifen im Ständer neben der Rauchmühle ordnete und einen prüfenden Blick auf Karaffen und Gläser warf. Dann strich er sich mit beiden Händen die Haare über den Ohren glatt und sagte etwas zu seinem Dæmon. Als Diener hatte er eine Hündin; als Steward freilich eine Hündin von edler Rasse, einen rotbraunen Setter. Die Hündin schien misstrauisch und sah sich um, als ob sie einen Eindringling spürte, doch sie kam zu Lyras großer Erleichterung nicht zum Schrank. Lyra hatte Angst vor dem Steward; er hatte sie zweimal geschlagen.

Sie hörte ein leises Flüstern. Offenbar war Pantalaimon zu ihr hereingekrochen.

»Jetzt sitzen wir hier fest. Warum hörst du auch nicht auf mich!«

Sie antwortete erst, als der Steward gegangen war, um das Servieren der Speisen an dem Tisch auf dem Podium zu überwachen. Offenbar kamen jetzt die Wissenschaftler in den Saal. Lyra hörte Stimmengemurmel und das Schlurfen von Füßen.

»Ein Glück, dass ich nicht auf dich gehört habe«, flüsterte sie zurück. »Sonst hätten wir nicht gesehen, wie der Rektor Gift in den Wein schüttet. Pan, das war doch der Tokaier, nach dem er den Butler fragte! Sie wollen Lord Asriel töten!«

»Du weißt nicht, ob es Gift ist.«

»Natürlich ist es Gift. Weißt du nicht mehr, dass er den Butler hinausschickte, bevor er es in die Karaffe schüttete? Wenn das Pulver ungefährlich wäre, hätte der Butler doch ruhig zusehen können. Außerdem weiß ich, dass etwas im Busch ist – etwas Politisches. Die Diener sprechen seit Tagen davon. Pan, wir können einen Mord verhindern!«

»So einen Blödsinn habe ich noch nie gehört«, sagte Pantalaimon kurz. »Wie willst du denn stundenlang in diesem engen Schrank sitzen, ohne dich zu bewegen? Ich sehe draußen im Gang nach, ob die Luft rein ist.«

Er flog von ihrer Schulter auf und sie sah seinen kleinen Schatten vor dem hellen Spalt der Schranktür auftauchen.

»Gib dir keine Mühe, Pan, ich bleibe«, sagte sie. »Hier hängt noch ein Talar oder so etwas, den lege ich auf den Boden und mache es mir bequem. Ich muss sehen, was sie vorhaben.«

Vorsichtig erhob sie sich aus ihrer hockenden Stellung und tastete nach Kleiderbügeln, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen. Der Schrank war größer, als sie angenommen hatte. Er enthielt verschiedene Talare und Überwürfe mit Kapuzen, von denen einige mit Pelz, die meisten aber mit Seide besetzt waren.

»Ob die alle dem Rektor gehören?«, flüsterte sie. »Vielleicht bekommt er solche komischen Kostüme, wenn ihm irgendwo ein Ehrendoktor verliehen wird, und bewahrt sie hier auf, damit er sich fein machen kann … Pan, glaubst du wirklich, dass im Wein kein Gift ist?«

»Nein«, sagte der Dæmon. »Ich glaube wie du, dass er vergiftet ist. Aber ich glaube auch, dass uns das nichts angeht. Und ich glaube, dich einzumischen wäre das dümmste aller dummen Dinge, die du in deinem Leben bisher angestellt hast. Es geht uns nichts an.«

»Sei nicht blöd«, sagte Lyra. »Ich kann doch nicht hier sitzen und zusehen, wie sie ihn vergiften!«

»Dann lass uns woanders hingehen.«

»Du bist ein Feigling, Pan.«

»Natürlich bin ich das. Darf ich fragen, was du tun willst? Willst du aus dem Schrank springen und seinen zitternden Fingern das Glas entreißen? Was hast du vor?«

»Ich habe noch gar nichts vor und du weißt das ganz genau«, schimpfte sie leise. »Aber ich habe gesehen, was der Rektor tat, und deshalb habe ich keine Wahl. Du weißt auch, was ein Gewissen ist. Wie kann ich ruhig in der Bibliothek oder sonst wo sitzen und Däumchen drehen, wenn ich weiß, was hier passiert? Däumchen drehe ich ganz bestimmt nicht, darauf kannst du dich verlassen.«

»Du wolltest das von Anfang an«, sagte er nach einer Pause. »Du wolltest dich hier verstecken und sehen, was passiert. Warum habe ich das nicht gleich gemerkt!«

»Also gut, zugegeben«, sagte sie. »Alle wissen, dass hier ein geheimes Treffen stattfinden soll, dass sie irgendein Ritual oder so was veranstalten. Und ich wollte einfach wissen, was es war.«

»Das geht dich nichts an! Wenn sie ihre kleinen Geheimnisse brauchen, lass sie ihnen doch und fühle dich darüber erhaben. Nur dumme Kinder verstecken sich und spionieren.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest. Jetzt hör auf zu meckern.«

Schweigend saßen sie eine Weile da, Lyra auf dem unbequemen harten Boden des Schrankes, Pantalaimon mit gekränkt zuckenden Fühlern auf einem Talar. In Lyras Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander und sie hätte sie nur zu gern ihrem Dæmon mitgeteilt, aber auch sie hatte ihren Stolz. Vielleicht sollte sie versuchen ihre Gedanken ohne Pantalaimons Hilfe zu sortieren.

Vor allem hatte sie Angst, allerdings nicht um sich selbst. Dass sie in der Klemme steckte, war nichts Neues, und sie war daran gewöhnt. Nein, diesmal hatte sie Angst um Lord Asriel und Angst vor dem, was hier vorging. Lord Asriel besuchte das College nicht oft, und dass er jetzt kam, in einer Zeit großer politischer Spannungen, bedeutete, dass er nicht nur mit einigen alten Freunden essen und trinken und rauchen wollte. Sie wusste, dass Lord Asriel und auch der Rektor Mitglieder des Kabinettsrates waren, der den Premierminister beriet, vielleicht hatte die Besprechung also damit etwas zu tun. Die Sitzungen des Rates fanden allerdings im Palast statt, nicht im Ruhezimmer von Jordan College.

Eine andere Sache war das Gerücht, das die Dienerschaft des College seit Tagen in Atem hielt. Es hieß, die Tataren hätten das Moskowiterreich überfallen und seien auf dem Vormarsch nach St. Petersburg im Norden, von wo aus sie die Herrschaft über die Ostsee an sich reißen und schließlich ganz Westeuropa erobern konnten. Und Lord Asriel war im hohen Norden gewesen: Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er gerade eine Expedition nach Lappland vorbereitet …

»Pan«, flüsterte sie.

»Ja?«

»Glaubst du, es wird Krieg geben?«

»Jetzt noch nicht. Lord Asriel wäre nicht zum Abendessen hier, wenn in den nächsten Wochen ein Krieg ausbrechen würde.«

»Stimmt. Aber später?«

»Pst! Jemand kommt.«

Lyra richtete sich auf und spähte durch den Türspalt. Es war der Butler, der den Docht der Lampe kürzen wollte, wie der Rektor ihm aufgetragen hatte. In Gemeinschaftsraum und Bibliothek hatte man anbarisches Licht installiert, aber im Ruhezimmer bevorzugten die Wissenschaftler die alten Naphthalampen mit ihrem weicheren Licht. Daran würde sich zu Lebzeiten des Rektors auch nichts ändern.

Der Butler stutzte den Docht und legte im Kamin ein Scheit nach. Dann horchte er sorgfältig an der Tür zum Saal und nahm sich eine Handvoll Tabakblätter aus der Rauchmühle.

Gerade hatte er den Deckel wieder geschlossen, als die Klinke der anderen Tür niedergedrückt wurde. Er fuhr zusammen und Lyra musste sich das Lachen verbeißen. Hastig stopfte sich der Butler die Blätter in die Tasche, dann wandte er sich dem Ankömmling zu.

»Lord Asriel!«, sagte er und ein kalter Schauer der Überraschung lief Lyra über den Rücken. Sie konnte ihren Onkel von ihrem Platz aus nicht sehen und musste gegen die Versuchung kämpfen, die Tür etwas weiter zu öffnen.

»Guten Abend, Wren«, sagte Lord Asriel. Lyra hörte seine raue Stimme immer mit einer Mischung aus Furcht und Freude. »Ich bin zu spät zum Essen eingetroffen. Ich werde hier warten.«

Dem Butler war sichtlich unbehaglich zu Mute. Gäste betraten den Ruheraum gewöhnlich nur auf Einladung des Rektors und Lord Asriel wusste das. Doch der Butler sah auch, dass Lord Asriel betont auf die Ausbuchtung in seiner Hosentasche blickte, und entschied, nicht zu protestieren.

»Soll ich den Rektor von Eurer Ankunft verständigen, Mylord?«

»Tun Sie das ruhig. Und bringen Sie mir eine Tasse Kaffee.«

»Sehr wohl, Mylord.«

Der Butler verbeugte sich und eilte hinaus und sein Dæmon trottete unterwürfig hinter ihm her. Lyras Onkel trat vor das Kaminfeuer, reckte die Arme und gähnte wie ein Löwe. Er trug Reisekleidung. In seiner Gegenwart spürte Lyra jedes Mal, wie sehr er sie einschüchterte. Unbemerkt aus dem Zimmer zu schleichen kam jetzt nicht mehr in Frage: Sie konnte nur bewegungslos ausharren und hoffen.

Lord Asriels Dæmon, eine Schneeleopardin, stand hinter ihm.

»Willst du die Bilder hier zeigen?«, fragte sie ruhig.

»Ja, das erregt weniger Aufsehen als ein Umzug in den Vortragssaal. Sie werden auch die Beweise sehen wollen. Ich lasse sie gleich vom Portier holen. Wir leben in schwierigen Zeiten, Stelmaria.«

»Du solltest ausruhen.«

Er streckte sich in einem Sessel aus und Lyra konnte sein Gesicht nicht mehr sehen.

»Ja, natürlich. Und ich sollte mich umziehen. Wahrscheinlich gibt es irgendeine alte Vorschrift, nach der sie mich zu einem Dutzend Flaschen verurteilen können, weil ich hier in diesen Kleidern auftauche. Ich sollte drei Tage lang schlafen. Bleibt nur die Tatsache, dass …«

Es klopfte und der Butler trat mit einem silbernen Tablett ein, auf dem eine Kaffeekanne und eine Tasse standen.

»Danke, Wren«, sagte Lord Asriel. »Ist das auf dem Tisch der Tokaier?«

»Der Rektor ließ ihn speziell für Euch heraufbringen, Mylord«, sagte der Butler. »Vom Achtundneunziger sind nur noch drei Dutzend Flaschen übrig.«

»Alle guten Dinge vergehen. Stellen Sie das Tablett hier neben mich. Ach so, sagen Sie bitte dem Portier, er soll die beiden Kisten heraufbringen lassen, die ich in seiner Loge abgestellt habe.«

»Hierher, Mylord?«

»Ja, hierher. Und ich brauche eine Leinwand und eine Projektionslampe, ebenfalls hierher und ebenfalls gleich.«

Es fehlte nicht viel und der Butler hätte vor Überraschung den Mund aufgerissen. Er konnte seine Frage oder seinen Protest kaum unterdrücken.

»Wren, Sie vergessen sich«, sagte Lord Asriel. »Stellen Sie keine Fragen; tun Sie, was ich Ihnen aufgetragen habe.«

»Sehr wohl, Mylord«, sagte der Butler. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte: Vielleicht sollte ich Mr Cawson sagen, was Ihr vorhabt, Mylord, oder er wird etwas erstaunt sein, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

»Gut, tun Sie das meinetwegen.«

Mr Cawson war der Steward und zwischen ihm und dem Butler bestand eine alte Rivalität. Zwar stand der Steward über dem Butler, doch hatte dieser mehr Gelegenheit, sich bei den Wissenschaftlern einzuschmeicheln, und nutzte das auch weidlich aus. Die Aussicht, dem Steward zeigen zu können, dass er über die Vorgänge im Ruhezimmer besser informiert war als dieser, erfüllte ihn mit Entzücken.

Er verbeugte sich und ging. Lyra sah, wie ihr Onkel sich eine Tasse Kaffee eingoss, sie in einem Zug leerte und sich noch eine Tasse einschenkte, die er langsamer trank. Gespannt überlegte sie, was in den Kisten sein mochte. Und eine Projektionslampe? Was hatte ihr Onkel den Wissenschaftlern zu zeigen, das so dringend und wichtig war?

Lord Asriel stand auf und wandte dem Feuer den Rücken zu. Sie konnte ihn jetzt von vorn sehen. Wie sehr er sich doch von dem feisten Butler oder den Wissenschaftlern mit ihren kraftlos hängenden Schultern unterschied. Lord Asriel war hochgewachsen und breitschultrig, er hatte ein wildes, dunkles Gesicht und Augen, die wie in ausgelassenem Gelächter blitzten und funkelten. Es war ein Gesicht, dem man gehorchte oder gegen das man kämpfte, doch kein Gesicht, dem man mit Herablassung oder Mitleid begegnen konnte. Seine Bewegungen waren kraftvoll und vollkommen beherrscht; wenn er ein Zimmer wie dieses betrat, glich er einem wilden Tier in einem zu kleinen Käfig.

In diesem Augenblick lag ein abwesender und besorgter Ausdruck auf seinem Gesicht. Sein Dæmon kam und lehnte den Kopf an seine Hüfte, und er sah sie mit seinen unergründlichen Augen an und wandte sich dann ab und ging zum Tisch. Lyra spürte, wie ihr Magen einen Satz machte, denn Lord Asriel hatte den Stöpsel aus der mit Tokaier gefüllten Karaffe gezogen und schenkte sich ein.

»Nein!«

Der leise Schrei war ihr entwischt, bevor sie ihn zurückhalten konnte. Lord Asriel fuhr herum.

»Wer ist da?«

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie stolperte aus dem Schrank, rannte zu ihrem Onkel und schlug ihm das Glas aus der Hand. Der Wein schwappte über und spritzte auf die Tischkante und den Teppich, dann fiel das Glas auf den Boden und zersprang. Lord Asriel packte sie grob am Handgelenk.

»Lyra! Was zum Teufel machst du hier?«

»Lass mich los und ich sage es dir!«

»Zuerst breche ich dir den Arm. Wie kannst du es wagen, hier einzudringen?«

»Ich hab dir gerade das Leben gerettet.«

Einen Augenblick lang schwiegen beide, das Mädchen mit schmerzverzerrtem Gesicht, aber wild entschlossen nicht zu schreien, ihr Onkel über sie gebeugt und mit finster gerunzelter Stirn.

»Was sagst du da?«, fragte er etwas ruhiger.

»Der Wein ist vergiftet«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe gesehen, wie der Rektor ein Pulver hineingeschüttet hat.«

Er ließ sie los. Sie sank zu Boden und Pantalaimon flatterte aufgeregt auf ihre Schulter. Ihr Onkel starrte mit unterdrückter Wut auf sie herunter und sie wagte nicht, ihm in die Augen zu schauen.

»Ich wollte nur wissen, wie es hier aussieht«, sagte sie. »Ich weiß, ich hätte das Zimmer nicht betreten dürfen. Aber ich wollte wieder weg sein, bevor jemand kam, nur hörte ich dann den Rektor kommen und saß in der Falle. Der Kleiderschrank war das einzige Versteck. Und ich sah, wie er das Pulver in den Wein schüttete. Wenn ich nicht …«

An der Tür klopfte es.

»Das wird der Portier sein«, sagte Lord Asriel. »Zurück in den Schrank! Wenn ich das kleinste Geräusch höre, sorge ich dafür, dass du dir wünschst, tot zu sein.«

Sie rannte zum Schrank zurück, und sobald sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, rief Lord Asriel: »Herein!«

Es war der Portier, wie er gesagt hatte.

»Hierher, Mylord?«

Lyra sah den alten Mann zögernd auf der Schwelle stehen und hinter ihm war die Ecke einer großen Holzkiste.

»Ganz recht, Shuter«, sagte Lord Asriel. »Bringen Sie beide Kisten herein und stellen Sie sie neben den Tisch.«

Lyra entspannte sich ein wenig und spürte nun die Schmerzen in Schulter und Handgelenk. Sie waren so stark, dass sie hätte losheulen können, wenn sie zu den Mädchen gehört hätte, die heulten. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und bewegte den Arm vorsichtig, bis die Schmerzen etwas nachließen.

Plötzlich klirrte Glas und sie hörte das Gluckern auslaufender Flüssigkeit.

»Verdammt, Shuter, Sie alter Schussel! Sehen Sie, was Sie angestellt haben!«

Lyra presste das Auge an den Türspalt. Ihr Onkel hatte die Tokaierkaraffe vom Tisch gestoßen und tat jetzt so, als habe der Portier sie gestreift. Der Alte setzte die Kiste sorgfältig ab und wollte sich entschuldigen.

»Es tut mir aufrichtig leid, Mylord – ich muss dem Tisch näher gekommen sein, als ich dachte …«

»Holen Sie etwas zum Aufwischen. Schnell, ehe der Wein in den Teppich sickert.«

Der Portier eilte hinaus. Lord Asriel trat zum Schrank und sagte mit gedämpfter Stimme: »Wenn du schon da drin bist, kannst du dich auch nützlich machen. Beobachte den Rektor genau, wenn er hereinkommt. Wenn du mir hinterher etwas Interessantes über ihn sagen kannst, sorge ich dafür, dass du nicht noch tiefer in den Schlamassel gerätst, in dem du steckst. Verstanden?«

»Jawohl, Onkel Asriel.«

»Sobald du ein einziges Geräusch machst, helfe ich dir nicht mehr. Du hast die Wahl.«

Er entfernte sich wieder und stand mit dem Rücken zum Feuer, als der Portier mit Besen und Schaufel für die Scherben, einer Schüssel und einem Wischlappen zurückkehrte.

»Ich kann nur noch einmal sagen, dass ich Euch aufrichtig um Verzeihung bitte, Mylord. Ich weiß nicht, wie …«

»Wischen Sie einfach nur auf.«

Als der Portier begann, den Teppich trocken zu reiben, klopfte es wieder. Diesmal waren es der Butler und Lord Asriels Diener, ein Mann namens Thorold. Zwischen sich trugen sie eine schwere Kiste aus poliertem Holz mit Messinggriffen. Als sie den Portier auf dem Boden knien sahen, blieben sie wie angewurzelt stehen.

»Ja, es war der Tokaier«, sagte Lord Asriel. »Jammerschade. Ist das die Projektionslampe? Baue sie doch bitte neben dem Schrank auf, Thorold. Die Leinwand kommt dann an die gegenüberliegende Wand.«

Lyra stellte fest, dass sie die Leinwand und alles, was auf ihr abgebildet war, durch den Spalt in der Schranktür sehen konnte, und sie überlegte, ob ihr Onkel die Stellung des Projektors absichtlich so gewählt hatte.

Während der Diener geräuschvoll die steife Leinwand ausrollte und in den Rahmen spannte, flüsterte sie: »Siehst du? Es hat sich doch gelohnt, zu kommen.«

»Vielleicht«, sagte Pantalaimon mit seiner piepsigen Nachtfalterstimme unnachgiebig. »Und vielleicht auch nicht.«

Am Feuer stehend schlürfte Lord Asriel den letzten Kaffee und sah düster zu, wie Thorold den Kasten mit dem Projektor öffnete, den Deckel von der Linse nahm und dann in den Ölbehälter sah.

»Es ist noch genug da, Mylord«, sagte er. »Soll ich einen Techniker kommen lassen, der das Gerät bedient?«

»Nein, das mache ich selbst. Danke, Thorold. Wren, ist man mit dem Abendessen schon fertig?«

»Ich glaube, fast, Mylord«, erwiderte der Butler. »Wenn ich Mr Cawson richtig verstanden habe, werden der Rektor und seine Gäste sich jetzt, da sie wissen, dass Ihr hier seid, beeilen. Soll ich das Kaffeetablett mitnehmen?«

»Ja.«

»Sehr wohl, Mylord.«

Mit einer leichten Verbeugung nahm der Butler das Tablett und ging, gefolgt von Thorold, hinaus. Sobald sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, sah Lord Asriel zum Schrank. Lyra spürte die Macht seines Blickes beinahe körperlich, wie einen Pfeil oder einen Speer. Dann sah er wieder weg und sprach leise mit seinem Dæmon.

Lautlos glitt die Leopardin an seine Seite und setzte sich, wachsam, elegant und gefährlich. Sie ließ ihre grünen Augen durch den Raum schweifen, bevor sie sie, wie Lord Asriel seine schwarzen, auf die Tür zum Saal richtete, deren Klinke niedergedrückt wurde. Lyra konnte die Tür nicht sehen, hörte aber ein überraschtes Luftholen, als der erste Ankömmling eintrat.

»Rektor«, sagte Lord Asriel, »ja, hier bin ich wieder. Bringen Sie Ihre Gäste herein, ich habe Ihnen etwas sehr Interessantes zu zeigen.«
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Der Norden

»Lord Asriel«, sagte der Rektor schwerfällig und trat vor, um ihm die Hand zu geben. Aus ihrem Versteck beobachtete Lyra seine Augen, und tatsächlich, für den Bruchteil einer Sekunde zuckten sie zum Tisch, auf dem der Tokaier gestanden hatte.

»Rektor«, sagte Lord Asriel, »ich kam zu spät und wollte nicht mehr beim Abendessen stören, deshalb habe ich es mir hier bequem gemacht. Guten Abend, Prorektor. Es freut mich, dass Sie so gesund aussehen. Entschuldigen Sie meine ungepflegte Erscheinung, ich bin soeben erst gelandet. Ja, Rektor, der Tokaier ist weg; ich glaube, Sie stehen mittendrin. Der Portier hat ihn vom Tisch gestoßen, aber es war meine Schuld. Guten Abend, Kaplan. Ich habe Ihren letzten Artikel mit großem Interesse gelesen …«

Er trat mit dem Kaplan zur Seite und Lyra sah das Gesicht des Rektors wieder unverdeckt. Es zeigte keine Bewegung, doch der Dæmon auf seiner Schulter schüttelte sein Gefieder und trat ruhelos von einem Fuß auf den anderen. Lord Asriel beherrschte den Raum mit seiner Gegenwart, und obwohl er dem Rektor als dem Hausherrn mit ausgesuchter Höflichkeit begegnete, war klar, wer hier das Sagen hatte.

Die Wissenschaftler begrüßten den Besucher und verteilten sich im Zimmer. Einige setzten sich an den Tisch, andere in die Sessel, und bald erfüllte Stimmengewirr den Raum. Lyra beobachtete, wie sie immer wieder neugierig zu dem hölzernen Kasten, der Leinwand und der Projektionslampe sahen. Das Mädchen kannte die Wissenschaftler gut: den Bibliothekar, den Prorektor, den Examinator und die anderen. Diese Männer waren ihr ganzes Leben lang in ihrer Nähe gewesen, hatten sie unterrichtet, bestraft und getröstet, ihr kleine Geschenke gemacht und sie von den Obstbäumen im Garten ferngehalten. Sie waren ihre Familie; eine andere hatte sie nicht. Vielleicht hätte Lyra für sie dieselben Gefühle empfunden wie für eine Familie, wenn sie gewusst hätte, was das war. Allerdings hätte sie dann wohl doch eher das Collegepersonal für ihre Familie gehalten; die Wissenschaftler hatten meist Wichtigeres zu tun, als auf die Bedürfnisse eines halbwilden Mädchens einzugehen, das durch Zufall in ihrer Mitte gelandet war.

Der Rektor zündete die Spirituslampe unter der kleinen silbernen Warmhalteplatte an, erhitzte etwas Butter und schnitt dann ein halbes Dutzend Mohnkapseln auf und legte sie auf die Platte. Nach einem Festessen gab es immer Mohn: Er läuterte den Geist, regte die Zunge an und belebte das Gespräch. Und es war ein alter Brauch, dass der Rektor ihn selbst zubereitete.

Als die Butter zischte und das Gespräch in Gang war, verlagerte Lyra ganz langsam ihr Gewicht, um eine bequemere Stellung zu finden. Mit größter Vorsicht zog sie einen von oben bis unten mit Pelz besetzten Talar vom Bügel und breitete ihn auf dem Boden des Schrankes aus.

»Du hättest dafür einen alten, kratzigen nehmen sollen«, flüsterte Pantalaimon. »Wenn du es dir zu bequem machst, schläfst du ein.«

»Wenn ich einschlafe, ist es deine Aufgabe, mich wieder aufzuwecken«, erwiderte sie.

Sie setzte sich zurecht und lauschte wieder dem Gespräch. Es war sterbenslangweilig und drehte sich fast nur um Politik, allerdings Politik, die London betraf, nichts Aufregendes über die Tataren. Der Geruch des brutzelnden Mohns und der Tabakblätter kam einladend durch die Schranktür und mehr als einmal nickte Lyra beinahe ein. Doch schließlich hörte sie, wie jemand auf den Tisch klopfte. Die Stimmen verstummten, dann sprach der Rektor.

»Meine Herren«, sagte er, »ich bin sicher, dass ich für alle spreche, wenn ich Lord Asriel bei uns willkommen heiße. Seine Besuche sind selten, aber immer höchst aufschlussreich, und soviel ich weiß, will er uns heute Abend etwas ganz besonders Interessantes zeigen. Wie wir alle wissen, leben wir in einer Zeit großer politischer Spannungen. Lord Asriel wird morgen in aller Frühe in White Hall erwartet; am Bahnhof steht bereits der Zug unter Dampf, der ihn nach London bringen wird, sobald wir unser Gespräch hier beendet haben. Lassen Sie uns also die Zeit nützen. Wenn Lord Asriel mit dem fertig ist, was er uns zu sagen hat, wird es wahrscheinlich Fragen geben. Ich bitte, diese kurz und präzise zu halten. Lord Asriel, Sie haben das Wort.«

»Danke, Rektor«, sagte Lord Asriel. »Zunächst möchte ich Ihnen einige Lichtbilder zeigen. Prorektor, ich glaube, von hier sehen Sie am besten. Und Rektor, vielleicht nehmen Sie hier am Schrank Platz.«

Der alte Prorektor war fast blind, es war deshalb nur höflich, ihm einen Platz nahe der Leinwand anzubieten, und wenn er nach vorn rückte, kam der Rektor neben dem Bibliothekar zu sitzen, nur etwa einen Meter von Lyras Versteck im Schrank entfernt.

Als der Rektor sich setzte, hörte Lyra ihn murmeln: »Der Teufel! Ich bin sicher, er wusste von dem Wein.«

»Er wird uns um finanzielle Unterstützung bitten«, murmelte der Bibliothekar. »Wenn er eine Abstimmung erzwingt …«

»Wenn er das tut, müssen wir mit all unserer Beredsamkeit dagegen argumentieren.«

Die Lampe begann zu zischen, als Lord Asriel heftig pumpte. Lyra bewegte den Kopf etwas zur Seite, um die Leinwand sehen zu können, auf der jetzt ein heller weißer Kreis leuchtete.

»Kann jemand das Licht ausmachen?«, fragte Lord Asriel.

Einer der Wissenschaftler stand auf, und im Zimmer wurde es dunkel.

Lord Asriel begann.

»Wie einige von Ihnen wissen, reiste ich vor zwölf Monaten in diplomatischer Mission nach Norden zum König von Lappland. Das war zumindest die offizielle Version. In Wirklichkeit wollte ich noch weiter in den Norden bis zum Eis vordringen, um herauszufinden, was der Expedition Grummans zugestoßen ist. Grumman sprach in einer seiner letzten Nachrichten an die Berliner Akademie von einer Naturerscheinung, die nur im hohen Norden zu sehen ist. Ich war entschlossen, dieser Naturerscheinung und Grummans Schicksal nachzuspüren. Das erste Bild, das ich Ihnen jetzt zeigen werde, hat mit beidem allerdings nicht direkt zu tun.«

Er steckte das erste Lichtbild in die Halterung und schob es vor die Linse. Auf der Leinwand erschien ein rundes Fotogramm in gestochenem Schwarzweiß. In einer Vollmondnacht aufgenommen, zeigte es in mittlerer Entfernung eine Holzhütte; dunkel hoben sich die Wände von dem umgebenden Schnee ab, der auch das Dach mit einer dicken Schicht bedeckte. Neben der Hütte waren einige philosophische Instrumente aufgebaut, die Lyra an die Installationen im Anbarischen Park an der Straße nach Yarnton erinnerten: Antennen, Drähte und Isolatoren aus Porzellan, alle dick mit Eis bedeckt, das im Mondlicht glitzerte. Im Vordergrund stand ein in Pelze vermummter Mann, die Hand wie zum Gruß erhoben und das Gesicht unter einer tiefen Kapuze fast unsichtbar. Neben ihm stand eine kleinere Gestalt. Der Mond tauchte die ganze Szenerie in fahles Licht.

»Dieses Fotogramm wurde mit der üblichen Silbernitratemulsion aufgenommen«, sagte Lord Asriel. »Bitte sehen Sie sich jetzt ein weiteres Bild an, das nur eine Minute später von derselben Stelle aufgenommen wurde, allerdings mit einer neuen Spezialemulsion.«

Er zog das erste Lichtbild heraus und steckte ein zweites in die Halterung. Es war viel dunkler, als ob das Mondlicht herausgefiltert worden sei. Der Horizont war immer noch sichtbar und auch der dunkle Schatten der Hütte und deren helles, schneebedecktes Dach hoben sich ab, aber die Instrumente waren im Dunkel verborgen. Der Mann dagegen hatte sich vollkommen verwandelt: Er war in Licht gebadet und seiner erhobenen Hand schien ein Strahl leuchtender Teilchen zu entströmen.

»Kommt dieses Licht von unten oder von oben?«, fragte der Kaplan.

»Von oben«, sagte Lord Asriel, »aber das ist kein Licht. Es ist Staub.«

Etwas an der Art, wie er das sagte, ließ Lyra unwillkürlich an STAUB in Großbuchstaben denken, als ob es sich nicht um gewöhnlichen Staub handelte. Die Reaktion der Wissenschaftler verstärkte diesen Eindruck. Auf Lord Asriels Worte folgte ein plötzliches Schweigen, gefolgt von ungläubigen Ausrufen.

»Aber wie …«

»Das kann doch …«

»Unmöglich …«

»Meine Herren!«, ertönte die Stimme des Kaplans. »Lassen Sie Lord Asriel fortfahren.«

»Es ist Staub«, wiederholte Lord Asriel. »Er wird auf der Platte als Licht abgebildet, weil die Staubpartikel auf die Spezialemulsion dieselbe Wirkung haben wie Photonen auf eine Silbernitratemulsion. Dies zu testen war eines der eigentlichen Ziele meiner Expedition in den Norden. Wie Sie sehen, ist die Gestalt des Mannes deutlich sichtbar. Betrachten Sie jetzt bitte die Gestalt links von ihm.«

Er zeigte auf die verschwommenen Umrisse der kleineren Gestalt.

»Ich dachte, das sei der Dæmon des Mannes«, sagte der Examinator.

»Nein. Sein Dæmon lag zu diesem Zeitpunkt in Gestalt einer Schlange um seinen Hals. Was Sie hier so unscharf sehen, ist ein Kind.«

»Ein abgeschnittenes Kind …?«, fragte jemand und brach abrupt ab. Offenbar ging es hier um etwas, das besser ungesagt blieb.

Es wurde totenstill.

Dann sagte Lord Asriel ruhig: »Ein ganzes Kind. Was angesichts der Natur des Staubes natürlich der springende Punkt ist.«

Einige Sekunden lang sagte niemand etwas. Dann war wieder die Stimme des Kaplans zu vernehmen.

»Ah«, sagte er wie ein Verdurstender, der nach einem tiefen Schluck das Glas abstellt und den Atem, den er beim Trinken angehalten hat, herausströmen lässt. »Und die Staubfontäne …«

»… kommt vom Himmel und badet den Mann wie in Licht. Sie können sich das Bild später noch genauer ansehen, ich lasse es hier, wenn ich gehe. Ich zeige es Ihnen jetzt nur, um die Wirkung der neuen Emulsion vorzuführen. Nun möchte ich Ihnen eine weitere Aufnahme zeigen.«

Er wechselte das Bild. Das nächste war ebenfalls eine Nachtaufnahme, diesmal allerdings ohne Mondlicht. Es zeigte im Vordergrund eine kleine Gruppe von Zelten, die sich schwach gegen den tiefen Horizont abhoben, und daneben einen Haufen Kisten und einen Schlitten. Das eigentlich Interessante war allerdings der Himmel. Ströme und Schleier von Licht hingen daran wie Vorhänge herunter, befestigt und drapiert an unsichtbaren Haken in Hunderten von Kilometern Höhe oder auseinandergeweht vom Strom eines kosmischen Windes.

»Was ist das?«, sagte die Stimme des Prorektors.

»Das ist ein Bild der Aurora.«

»Ein sehr schönes Fotogramm«, sagte der Inhaber der Palmer-Professur. »Eines der besten, die ich kenne.«

»Entschuldigen Sie meine Ignoranz«, sagte die zittrige Stimme des alten Kantors, »aber wenn ich je wusste, was die Aurora ist, habe ich es vergessen. Handelt es sich dabei um das sogenannte Nordlicht?«

»Ja. Die Erscheinung hat viele Namen. Sie besteht aus Stürmen geladener Teilchen und Sonnenstrahlen außergewöhnlicher Stärke – die selbst unsichtbar sind, aber dieses Leuchten verursachen, wenn sie mit der Atmosphäre reagieren. Wenn genug Zeit gewesen wäre, hätte ich das Bild tönen lassen, um Ihnen die Farben vorzuführen, überwiegend blasse Grün- und Rosatöne mit einem Saum von Karmesin am unteren Rand des vorhangartigen Gebildes. Das Bild wurde mit der herkömmlichen Emulsion aufgenommen. Jetzt möchte ich Ihnen ein Bild zeigen, das mit der Spezialemulsion aufgenommen wurde.«

Er zog das Bild heraus, und Lyra hörte, wie der Rektor leise sagte: »Wenn er abstimmen lassen will, könnten wir sagen, dass er dazu gar nicht berechtigt ist, weil er nicht im College wohnt. Er hat von den letzten zweiundfünfzig Wochen nicht die für Bewohner vorgeschriebenen dreißig im College verbracht.«

»Den Kaplan hat er schon auf seiner Seite …«, murmelte der Bibliothekar.

Lord Asriel steckte ein neues Lichtbild in die Halterung. Es zeigte dieselbe Szene. Wie bei den beiden Bildern davor waren die bei normaler Beleuchtung sichtbaren Konturen und die leuchtenden Vorhänge am Himmel auch hier viel schwächer.

Doch in der Mitte der Aurora, hoch über der öden Landschaft, erblickte Lyra dafür etwas ganz anderes. Sie drückte ihr Gesicht an den Spalt, um besser sehen zu können, und sie bemerkte, dass auch die Wissenschaftler in der Nähe der Leinwand sich vorbeugten. Je länger Lyra das Bild anstarrte, desto mehr wuchs ihr Staunen, denn was sich dort im Himmel abzeichnete, waren eindeutig die Umrisse einer Stadt mit Türmen, Kuppeln, Mauern, Gebäuden und Straßen – und alles schwebte in der Luft! Sie unterdrückte einen Ausruf des Erstaunens.

Der Cassington-Stipendiat sagte: »Das sieht ja aus wie … eine Stadt.«

»Exakt«, sagte Lord Asriel.

»Doch sicher eine Stadt in einer anderen Welt?«, sagte der Dekan und in seiner Stimme schwang Spott.

Lord Asriel beachtete ihn nicht. Einige Wissenschaftler blickten ungläubig auf die Leinwand, als hätten sie bisher Abhandlungen über die Existenz des Einhorns geschrieben, ohne je eines gesehen zu haben, und als würde ihnen nun ein eben erst gefangenes, lebendes Exemplar vorgeführt.

»Ist das die Sache, der Barnard und Stokes auf der Spur waren?«, fragte der Palmer-Professor. »Das ist sie doch, oder?«

»Genau das möchte ich herausfinden«, sagte Lord Asriel.

Er stand neben der beleuchteten Leinwand und Lyra sah, wie seine dunklen Augen suchend über die Wissenschaftler glitten. Neben ihm leuchteten grün die Augen seines Dæmons. Die ehrwürdigen Häupter der Wissenschaftler waren nach vorn gereckt, in ihren Brillen spiegelte sich das Licht; nur der Rektor und der Bibliothekar lehnten sich in ihren Sesseln zurück und steckten die Köpfe zusammen.

Der Kaplan sagte gerade: »Sie sagten vorhin, Sie suchten nach Nachricht von der Expedition Grummans, Lord Asriel. Untersuchte auch Dr. Grumman dieses Phänomen?«

»Ich glaube, ja, und ich glaube, dass er bereits einiges darüber wusste. Allerdings wird er uns nichts darüber sagen können, denn er ist tot.«

»Nein!«, rief der Kaplan.

»Ich fürchte, doch, und den Beweis habe ich mitgebracht.«

Im Zimmer entstand Unruhe. Zwei oder drei jüngere Wissenschaftler brachten, dirigiert von Lord Asriel, die hölzerne Kiste nach vorn. Lord Asriel nahm das letzte Bild heraus, ließ die Projektionslampe allerdings an. Von ihrem grellen Lichtkegel dramatisch beleuchtet, bückte er sich, um die Kiste zu öffnen. Lyra hörte das Knirschen, als er die Nägel aus dem feuchten Holz zog. Der Rektor stand auf und verstellte ihr die Sicht. Dann sprach ihr Onkel wieder.

»Grummans Expedition verschwand, wie Sie sich vielleicht erinnern, vor anderthalb Jahren. Die Deutsche Akademie hatte ihn nach Norden zum Magnetischen Pol geschickt, wo er verschiedene Himmelsbeobachtungen anstellen sollte. Im Verlauf dieser Reise beobachtete er die seltsame Erscheinung, die wir uns soeben angesehen haben. Kurz danach verschwand er. Man nahm an, dass er einen Unfall hatte und seine Leiche in irgendeiner Gletscherspalte lag. Doch es gab keinen solchen Unfall.«

»Was haben Sie da?«, fragte der Dekan. »Ist das ein Vakuumbehälter?«

Lord Asriel antwortete nicht gleich. Lyra hörte, dass Metallschlösser aufschnappten und zischend Luft in einen Behälter strömte, dann herrschte Schweigen. Allerdings nicht lange. Nur wenige Augenblicke später brach ein Chaos aus. Lyra hörte entsetzte Schreie, lauten Protest und vor Empörung und Angst erhobene Stimmen.

»Aber was …«

»… gar nicht menschlich …«

»… das ist ja …«

»… wie ist denn das passiert?«

Die Stimme des Rektors schnitt durch den Lärm.

»Lord Asriel, was in Gottes Namen ist das hier?«

»Das ist der Kopf von Stanislaus Grumman«, sagte Lord Asriel.

Durch das Stimmengewirr hörte Lyra, wie jemand mit würgenden Lauten zur Tür hastete. Sie wünschte, sie hätte sehen können, was die anderen sahen.

»Ich fand seine Leiche vor Svalbard, im Eis konserviert«, sagte Lord Asriel. »Der Kopf wurde von seinen Mördern so zugerichtet. Sie sehen, dass er nach einer bestimmten Technik skalpiert wurde. Sie dürfte Ihnen bekannt sein, Prorektor.«

Die Stimme des alten Mannes zitterte nicht, als er antwortete: »Ich kenne sie von den Tataren. Man findet sie bei den Völkern Sibiriens und am Tunguska. Von dort breitete sie sich natürlich zu den Skrälingen aus, obwohl sie in Neudänemark meines Wissens inzwischen verboten ist. Darf ich mir den Kopf genauer ansehen, Lord Asriel?«

Nach kurzem Schweigen sprach er wieder.

»Ich sehe nicht mehr so gut und das Eis ist schmutzig, aber wie mir scheint, hat die Schädeldecke ein Loch. Stimmt das?«

»Ja.«

»Eine Trepanation?«

»Richtig.«

Erregtes Gemurmel erhob sich. Der Rektor trat aus dem Weg und Lyra konnte wieder etwas sehen. Im Kegel der Lampe stand der alte Prorektor und hielt sich einen schweren Eisblock dicht vor die Augen, in dem ein Gegenstand eingeschlossen war, eine blutige Masse, die nur noch wenig mit einem menschlichen Kopf gemein hatte. Pantalaimon flatterte unglücklich um Lyra herum.

»Pst!«, flüsterte sie. »Hör zu.«

»Dr. Grumman war einst Mitglied dieses College«, sagte der Dekan heftig.

»In die Hände der Tataren zu fallen …«

»Aber so hoch im Norden?«

»Sie müssen weiter vorgestoßen sein, als irgendjemand für möglich gehalten hätte!«

»Sagten Sie nicht, Sie hätten ihn in der Nähe von Svalbard gefunden?«, fragte der Dekan.

»Richtig.«

»Heißt das, die Panserbjørne haben etwas damit zu tun?«

Lyra kannte das Wort nicht, aber die anderen Wissenschaftler wussten offensichtlich, was gemeint war.

»Unmöglich«, sagte der Cassington-Stipendiat entschieden. »So etwas würden sie nie tun.«

»Dann kennen Sie Iofur Raknison nicht«, sagte der Palmer-Professor, der selbst einige Expeditionen in die Arktis unternommen hatte. »Es würde mich nicht überraschen, zu hören, dass er seine Opfer jetzt wie die Tataren skalpiert.«

Lyra sah wieder zu ihrem Onkel, der die anderen mit einem boshaften Funkeln in den Augen beobachtete und nichts sagte.

»Wer ist Iofur Raknison?«, fragte jemand.

»Der König von Svalbard«, sagte der Palmer-Professor. »Es stimmt schon, er ist ein Panserbjørn und nur ein Usurpator; er hat den Thron durch Intrigen an sich gerissen, soviel ich weiß. Aber er ist mächtig und keineswegs ein Narr, trotz seiner lächerlichen Angeberei – er lässt sich einen Palast aus importiertem Marmor bauen und will eine Universität gründen, wie er es nennt …«

»Für wen? Für die Bären?«, sagte jemand und alle lachten.

»So lächerlich das klingt«, fuhr der Professor fort, »ich sage Ihnen, dass er im Stande wäre Grumman so zuzurichten. Dabei kann er, wenn man ihm aus irgendeinem Grunde schmeichelt, auch ganz anders sein.«

»Und Sie wissen natürlich, wie man das macht, Trelawney, nicht?«, sagte der Dekan spöttisch.

»Ich weiß es tatsächlich. Wissen Sie, was er sich am meisten wünscht? Noch mehr als einen akademischen Ehrengrad? Einen Dæmon! Verhelfen Sie ihm zu einem Dæmon und er wird alles für Sie tun.«

Die Wissenschaftler lachten herzhaft.

Lyra hörte verwirrt zu. Was der Professor sagte, ergab für sie überhaupt keinen Sinn. Außerdem wollte sie lieber mehr über das Skalpieren, das Nordlicht und den geheimnisvollen Staub wissen. Zu ihrer Enttäuschung war Lord Asriel mit seinen Bildern und anderen Mitbringseln fertig und aus dem Gespräch wurde bald ein Streit der Wissenschaftler untereinander, ob sie Lord Asriel Geld für eine neue Expedition geben sollten oder nicht. Die Argumente gingen hin und her und Lyra merkte, wie ihr die Augen zufielen. Bald schlief sie fest, um den Hals Pantalaimon in Gestalt eines Hermelins, die er zum Schlafen bevorzugte.

Lyra fuhr hoch, als jemand sie an der Schulter schüttelte.

»Pst! Kein Laut«, sagte ihr Onkel. Die Schranktür war offen und er stand gebückt im Gegenlicht vor ihr. »Sie sind alle weg, aber ein paar Diener sind noch auf den Beinen. Geh jetzt in dein Schlafzimmer, aber erzähle niemandem von heute Abend.«

»Haben sie dir das Geld gegeben?«, fragte sie schläfrig.

»Ja.«

»Was ist dieser Staub?« Das Aufstehen nach so langer Zeit beengt im Schrank bereitete ihr Schwierigkeiten.

»Das geht dich nichts an.«

»Das geht mich sehr wohl etwas an«, sagte sie. »Wenn ich im Schrank für dich spionieren soll, musst du mir auch sagen, wofür ich spioniere. Kann ich den Kopf sehen?«

Pantalaimons weißes Hermelinfell sträubte sich; Lyra spürte, wie es sie am Hals kitzelte. Lord Asriel lachte kurz.

»Sei nicht aufsässig«, sagte er und begann, die Lichtbilder und die Kiste zusammenzupacken. »Hast du den Rektor beobachtet?«

»Ja. Er hat zuerst nach dem Wein gesehen.«

»Gut. Aber diesmal habe ich ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Jetzt tu, was ich dir sage, und geh ins Bett.«

»Aber wohin gehst du?«

»Wieder in den Norden. Ich fahre in zehn Minuten.«

»Kann ich mitkommen?«

Er hielt beim Packen inne und sah sie an, als sehe er sie zum ersten Mal. Auch sein Dæmon sah sie mit großen, grünen Leopardenaugen an, und von beiden so angestarrt, wurde Lyra rot. Aber sie starrte grimmig zurück.

»Dein Platz ist hier«, sagte ihr Onkel schließlich.

»Aber warum? Warum ist mein Platz hier? Warum kann ich nicht mit dir in den Norden kommen? Ich will das Nordlicht sehen und Bären und Eisberge und alles. Ich will wissen, was Staub ist. Und diese Stadt in der Luft. Ist das eine andere Welt?«

»Du kommst nicht mit, Kind. Schlag dir das aus dem Kopf, die Zeiten sind zu gefährlich. Tu, was dir gesagt wird, und geh ins Bett, und wenn du brav bist, bringe ich dir einen Walrosszahn mit einer Eskimoschnitzerei mit. Widersprich mir nicht, sonst werde ich sehr ärgerlich.«

Sein Dæmon ließ ein tiefes, wildes Knurren ertönen, und Lyra stellte sich plötzlich vor, wie die Zähne der Leopardin sich in ihren Hals gruben.

Sie presste die Lippen aufeinander und starrte ihren Onkel finster an. Er pumpte die Luft aus dem Vakuumbehälter und beachtete sie nicht; es war, als hätte er sie bereits vergessen. Wortlos, aber mit dünnen Lippen und zusammengekniffenen Augen ging das Mädchen in Begleitung seines Dæmons aus dem Zimmer.

Der Rektor und der Bibliothekar waren alte Freunde und Verbündete und nach schwierigen Gesprächen pflegten sie zusammen ein Glas Branntwijn zu trinken und einander Mut zuzusprechen. Nachdem sie nun Lord Asriel verabschiedet hatten, schlenderten sie zur Wohnung des Rektors und machten es sich in seinem Arbeitszimmer bequem. Sie zogen die Vorhänge zu und legten Holz für das Feuer nach und ihre Dæmonen setzten sich auf ihre angestammten Plätze auf dem Knie und der Schulter. Dann sprachen sie über das, was geschehen war.

»Glaubst du wirklich, er wusste von dem Wein?«, fragte der Bibliothekar.

»Ganz sicher. Ich habe zwar keine Ahnung, woher, aber er wusste davon und hat die Karaffe selbst umgekippt. Ganz sicher wusste er davon.«

»Tut mir leid, Rektor, aber ich bin froh darüber. Ich war nie glücklich über die Vorstellung, ihn zu …«

»Zu vergiften?«

»Ja. Zu ermorden.«

»Über so etwas ist niemand glücklich, Charles. Die Frage war nur, was schlimmer war: die Tat oder die Folgen der Unterlassung. Gut, das Schicksal hat entschieden, und es ist nicht so weit gekommen. Es tut mir nur leid, dass ich dich mit dem Wissen belastet habe.«

»Überhaupt nicht«, protestierte der Bibliothekar. »Ich wünschte nur, du hättest mir mehr gesagt.«

Der Rektor schwieg, dann sagte er: »Ja, vielleicht hätte ich das tun sollen. Das Alethiometer warnt vor schrecklichen Folgen, wenn Lord Asriel seine Suche fortsetzt. Außerdem wird das Mädchen in die ganze Sache hineingezogen werden und ich möchte sie so lange wie möglich vor Gefahren schützen.«

»Hat Lord Asriels Unternehmen etwas mit der neuen Initiative des Geistlichen Disziplinargerichts zu tun? Mit der – wie heißt sie doch gleich –, der Oblations-Behörde?«

»Lord Asriel – nein, gar nicht. Ganz im Gegenteil. Die Oblations-Behörde ist übrigens auch nicht ausschließlich dem Geistlichen Disziplinargericht unterstellt. Sie ist eine halbprivate Initiative unter Leitung einer Person, die keinerlei Sympathien für Lord Asriel hegt. Ich fürchte beide, Charles.«

Der Bibliothekar blieb stumm. Seit Papst Johannes Calvin den Sitz des Papsttums nach Genf verlegt und das Geistliche Disziplinargericht eingerichtet hatte, hatte die Kirche absolute Macht über sämtliche Bereiche des Lebens erlangt. Das Papsttum selbst war nach Calvins Tod abgeschafft worden und an seine Stelle war ein undurchsichtiges System von Gerichten, Kollegien und Räten getreten, das zusammenfassend Magisterium genannt wurde. Diese Behörden arbeiteten nicht immer friedlich zusammen, manchmal waren sie bittere Rivalen. Am mächtigsten war den größten Teil des vergangenen Jahrhunderts das Bischofskollegium gewesen, doch hatte in jüngeren Jahren das Geistliche Disziplinargericht seinen Platz als aktivstes und gefürchtetstes kirchliches Organ eingenommen.

Allerdings konnte es jederzeit geschehen, dass unter dem Schutz einer anderen Abteilung des Magisteriums eine unabhängige Behörde entstand, und eine solche war die Oblations-Behörde, von der der Bibliothekar gesprochen hatte. Er wusste nicht viel von ihr, aber was er gehört hatte, missfiel ihm und machte ihm Angst, deshalb hatte er volles Verständnis für die Besorgnis des Rektors.

»Der Palmer-Professor erwähnte zwei Namen«, sagte er nach einer Weile. »Barnard und Stokes. Worum geht es dabei?«

»Ach das – das geht uns nichts an, Charles. Die Heilige Kirche lehrt, soweit ich es verstehe, dass es zwei Welten gibt: die Welt der Dinge, die wir sehen, hören und anfassen können, und eine zweite Welt, die geistige Welt des Himmels und der Hölle. Barnard und Stokes waren – wie soll ich sagen – abtrünnige Theologen, die an die Existenz zahlreicher anderer Welten glaubten, Welten wie unsere, die weder Himmel noch Hölle sind, sondern materiell und sündig. Diese Welten existieren angeblich neben und um uns, sie sind aber unsichtbar und unerreichbar. Die Heilige Kirche verurteilte das natürlich als Ketzerei und brachte die beiden zum Schweigen. Zum Unglück für das Magisterium scheint es tatsächlich handfeste mathematische Beweise für diese Theorie anderer Welten zu geben. Ich habe das nicht genauer verfolgt, aber der Cassington-Stipendiat hat es mir gesagt.«

»Und jetzt hat Lord Asriel ein Bild einer solchen anderen Welt aufgenommen«, sagte der Bibliothekar. »Und wir haben ihm Geld gegeben, damit er sie findet. Ich verstehe.«

»Genau so ist es. Die Oblations-Behörde und ihre mächtigen Beschützer werden glauben, Jordan College sei eine Brutstätte der Ketzerei. Und ich muss zwischen Disziplinargericht und Oblations-Behörde vermitteln, Charles. Inzwischen wächst das Mädchen heran; man wird sie nicht vergessen haben. Früher oder später wäre sie natürlich sowieso in die Sache hineingezogen worden, aber jetzt wird sie es, ohne dass ich sie schützen kann.«

»Aber woher weißt du das, um Gottes willen? Wieder durch das Alethiometer?«

»Ja. Lyra wird bei alldem eine Rolle spielen, und zwar eine entscheidende. Die Ironie ist nur, dass sie diese Rolle spielen muss, ohne dass sie weiß, was sie tut. Natürlich kann man versuchen ihr zu helfen, und wenn mein Plan mit dem Tokaier aufgegangen wäre, wäre sie noch ein wenig länger sicher gewesen. Ich hätte ihr eine Reise in den Norden gern erspart. Vor allem wünschte ich mir, ich könnte ihr erklären …«

»Sie würde dir nicht zuhören«, sagte der Bibliothekar. »Ich kenne sie nur zu gut. Wenn du ihr etwas Ernsthaftes erklären willst, hört sie dir fünf Minuten lang halbherzig zu und fängt dann an zu zappeln. Und wenn du sie beim nächsten Mal danach fragst, hat sie es schon wieder vollkommen vergessen.«

»Und wenn ich mit ihr über Staub rede? Glaubst du nicht, sie würde dann zuhören?«

Der Bibliothekar gab durch ein Schnalzen der Zunge zu verstehen, für wie unwahrscheinlich er das hielt.

»Warum um alles in der Welt sollte sie?«, sagte er. »Warum sollte ein abstraktes theologisches Problem ein gesundes, gedankenloses Kind interessieren?«

»Wegen ihres künftigen Schicksals. Dabei spielt auch ein großer Betrug eine Rolle …«

»Wer wird sie betrügen?«

»Niemand, das ist ja das Traurige: Sie selbst wird die Betrügerin sein, für sie eine schreckliche Erfahrung. Davon darf sie natürlich nichts wissen, aber es gibt keinen Grund, warum sie vom Problem des Staubes nichts wissen sollte. Und vielleicht hast du Unrecht, Charles; vielleicht interessiert sie sich ja doch dafür, wenn man es ihr auf einfache Weise erklärt. Es könnte ihr später weiterhelfen. Und ich würde nicht so viel Angst um sie haben.«

»Das ist die Aufgabe der Alten«, sagte der Bibliothekar, »um die Jungen Angst zu haben. Und die Aufgabe der Jungen ist es, über die Angst der Alten zu lachen.«

Sie saßen noch eine kurze Weile da, dann gingen sie auseinander, denn es war spät, und sie waren alt und ängstlich.








Drei
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Lyras Jordan

Jordan College war das imposanteste und reichste College in Oxford. Wahrscheinlich war es auch das größte, obwohl das keiner so genau wusste. Die Gebäude umschlossen drei unregelmäßige Innenhöfe und vereinten in sich sämtliche Stilrichtungen vom frühen Mittelalter bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Eine einheitliche Planung hatte es nie gegeben. Das College war nach und nach gewachsen, überall stießen Vergangenheit und Gegenwart aneinander und dadurch entstand der Eindruck einer bizarren und schon etwas verblichenen Pracht. Irgendwo war immer eine Mauer kurz vor dem Einsturz, und seit fünf Generationen arbeitete dieselbe Familie von Steinmetzen und Gerüstbauern, die Parslows, ausschließlich für das College. Der gegenwärtige Mr Parslow gab sein Wissen an seinen Sohn weiter und zusammen mit ihren drei Arbeitern kletterten sie unermüdlich wie Termiten über die Gerüste, die sie an der Ecke der Bibliothek oder über dem Dach der Kapelle errichtet hatten, und hievten hellbraune neue Steinquader, glänzende Bleirollen oder Holzbalken hinauf.

Dem College gehörten Höfe und Ländereien in ganz Brytannien. Es hieß, man könne von Oxford nach Bristol in der einen und nach London in der anderen Richtung gehen, ohne das Gebiet des College zu verlassen. Überall im Königreich zahlten Färbereien und Ziegeleien, Wälder und Atomkraftwerke Pacht an das College, und einmal im Quartal rechneten der Finanzverwalter und seine Buchhalter alles zusammen, gaben die Summe dem Konzil bekannt und bestellten zwei Schwäne für das Festessen. Ein Teil des Geldes wurde wieder investiert – das Konzil hatte soeben den Kauf eines Geschäftsgebäudes in Manchester genehmigt –, vom Rest bezahlte man die bescheidenen Gehälter der Wissenschaftler und die Löhne des Personals, darunter die Parslows und das runde Dutzend anderer Handwerker- und Händlerfamilien im Dienste des College, den Wein für den reich gefüllten Weinkeller, die Bücher und Anbarografen für die riesige Bibliothek, die eine ganze Seite des Melrose Quadrangle einnahm und sich höhlenartig über mehrere unterirdische Stockwerke erstreckte, und nicht zuletzt neue philosophische Instrumente für die Kapelle.

Die Kapelle auf dem neuesten Stand zu halten war wichtig, weil Jordan College als Zentrum der Experimentaltheologie in Europa wie in Neufrankreich unumstritten an der Spitze stand. Das wusste auch Lyra. Sie war stolz auf die Bedeutung ihres College und gab damit gern bei ihren Kameraden an, wenn sie mit ihnen am Kanal oder in den Lehmgruben spielte. Für prominente externe Wissenschaftler und Professoren von auswärts hatte sie nur Verachtung übrig, weil sie nicht zu Jordan College gehörten und deshalb zwangsläufig weniger wussten, die Armen, als der letzte Hilfswissenschaftler von Jordan.

Was Experimentaltheologie war, wusste Lyra genauso wenig wie ihre Spielkameraden. Sie hatte zwar eine vage Vorstellung, dass es sich dabei um Zauberei handelte, um die Bahnen von Sternen und Planeten und um kleine Materieteilchen, aber das waren nur Vermutungen. Wahrscheinlich hatten Sterne Dæmonen wie die Menschen, und die Experimentaltheologen sprachen mit ihnen. Lyra stellte sich vor, wie der Kaplan mit seiner gesetzten Stimme etwas sagte, den Antworten der Sterndæmonen lauschte und dann wissend nickte oder bedauernd den Kopf schüttelte. Was er allerdings mit den Sternen besprechen sollte, wusste sie nicht.

Es interessierte sie auch nicht besonders. Lyra bevorzugte handfestere Dinge. Am liebsten kletterte sie mit ihrem besten Freund Roger, dem Küchenjungen, über die Collegedächer und spuckte Pflaumenkerne auf die Köpfe vorbeikommender Wissenschaftler oder schrie vor dem Fenster eines Seminarraumes wie eine Eule; bei anderen Gelegenheiten machten die Kinder Wettrennen durch die engen Gassen, stahlen auf dem Markt Äpfel oder führten Krieg. So wie Lyra nichts von den unter der Oberfläche des Collegealltags verborgenen politischen Strömungen ahnte, wussten die Wissenschaftler ihrerseits nichts von dem wunderbar aufregenden Durcheinander von Bündnissen, Feindschaften, Fehden und Verträgen, das das Leben der Kinder von Oxford bestimmte. Wie schön war es doch, Kindern beim Spielen zuzusehen; was könnte unschuldiger und rührender sein?

Dabei bekämpften Lyra und die anderen Kinder einander in wechselnden Gruppierungen bis aufs Messer. So bekriegten die Kinder von Jordan College (darunter junge Diener, die Kinder von Dienern und Lyra) die Kinder eines anderen College. Dieser Krieg war allerdings vergessen, wenn die Kinder aus der Stadt ein Kind aus dem College angriffen: Dann rückten alle Collegekinder gemeinsam gegen die Stadtkinder vor. Diese Rivalität war viele hundert Jahre alt und tief verwurzelt und besonders befriedigend.

Aber selbst sie war vergessen, wenn andere Feinde drohten. Ein solcher Dauerfeind waren die Kinder der Ziegelbrenner, die bei den Lehmgruben lebten und von College- und Stadtkindern gleichermaßen verachtet wurden. Im vergangenen Jahr hatten Lyra und einige Kinder aus der Stadt vorübergehend Waffenstillstand geschlossen und die Lehmgruben überfallen. Sie hatten die Ziegelbrennerkinder mit schweren Lehmklumpen bombardiert, ihre feuchte Lehmburg zerstört und die Kinder dann in der klebrigen Masse gewälzt, von der ihre Väter lebten, bis Sieger und Besiegte gleichermaßen einer Schar kreischender Golems glichen.

Der andere Dauerfeind kam und ging mit den Jahreszeiten. Die gyptischen Familien, die in Flussbooten lebten und zu den Märkten im Frühjahr und Herbst in der Stadt auftauchten, waren immer für einen Kampf gut. Besonders gegen eine Familie, deren Boot an einem Liegeplatz im Stadtteil Jericho festmachte, führte Lyra eine Fehde, seit sie Steine werfen konnte. Als die Familie das letzte Mal in Oxford gewesen war, hatten Lyra, Roger und einige andere Küchenjungen aus Jordan und St. Michael sich in den Hinterhalt gelegt und das bunt bemalte Flussboot mit Matsch beworfen, bis die ganze Familie an Land sprang, um die Kinder zu verjagen – in diesem Augenblick hatte Lyra an der Spitze eines Reservekommandos das Boot geentert und es vom Ufer abgestoßen. Sie waren den Kanal entlanggetrieben, hatten den gesamten Bootsverkehr blockiert und das Boot von vorn bis hinten nach seinem Stöpsel durchsucht. Lyra glaubte fest an diesen Stöpsel. Wenn man ihn herauszog, so versicherte sie ihrer Truppe, würde das Boot sofort sinken. Doch sie fanden ihn nicht und mussten das Boot verlassen, als die Gypter sie einholten. Tropfnass und mit Triumphgeheul waren sie durch die engen Gassen von Jericho geflohen.

In dieser Welt war Lyra zu Hause. Sie war vor allem ein freches kleines Mädchen, das sich holte, was es brauchte. Daneben sagte ihr freilich ein vages Gefühl, dass ihre Welt nicht auf dieses Treiben beschränkt war, dass ein Teil von ihr auch der erhabenen, von Traditionen geprägten Welt von Jordan College angehörte und dass es irgendwo in ihrem Leben auch eine Verbindung zur Welt der hohen Politik gab, die Lord Asriel repräsentierte. Doch bewirkte dieses Gefühl nur, dass sie sich aufspielte und die anderen Kinder herumkommandierte. Es war ihr nie eingefallen, dem Gefühl nachzugehen.

So hat sie ihre Kindheit wie eine halbwilde Katze verbracht. Die einzige Abwechslung stellten die unregelmäßigen Besuche von Lord Asriel im College dar. Mit einem reichen und mächtigen Onkel ließ sich zwar gut angeben, aber der Preis dafür war, dass Lyra sich von dem Wissenschaftler, der am schnellsten rennen konnte, einfangen und zur Haushälterin schleppen lassen musste, die sie wusch und in ein sauberes Kleid steckte; anschließend wurde sie unter vielen Drohungen zum Dozentenzimmer geleitet, um mit Lord Asriel Tee zu trinken. Dazu wurden auch einige wichtige Wissenschaftler eingeladen. Lyra ließ sich dann rebellisch in einen Sessel fallen, bis der Rektor ihr scharf befahl sich gerade hinzusetzen, worauf sie die anderen finster anstarrte, bis sogar der Kaplan lachen musste.

Der Ablauf dieser unangenehmen, steifen Besuche war immer derselbe. Nach dem Tee ließen der Rektor und die dazu geladenen Wissenschaftler Lyra und ihren Onkel allein, und er befahl ihr sich vor ihn hinzustellen und zu berichten, was sie seit seinem letzten Besuch gelernt hatte. Sie kratzte dann zusammen, was ihr über Geometrie, Arabisch, Geschichte oder Anbarologie einfiel, und er lehnte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen zurück und musterte sie mit unergründlichem Blick, bis sie verstummte.

Im vergangenen Jahr, vor seiner Expedition in den Norden, hatte er anschließend gefragt: »Und was tust du, wenn du nicht fleißig lernst?«

»Ich spiele«, hatte sie gemurmelt. »Im College und in der Umgebung. Ich … spiele einfach, ja.«

»Lass deine Hände sehen, Kind.«

Sie streckte die Hände aus und er nahm sie, drehte sie um und sah sich die Fingernägel an. Neben ihm lag wie eine Sphinx sein Dæmon auf dem Teppich und starrte Lyra unverwandt an; nur der Schwanz zuckte gelegentlich.

»Dreckig«, sagte Lord Asriel und schob die Hände weg. »Lernst du hier nicht, die Hände zu waschen?«

»Doch«, sagte sie. »Aber die Nägel des Kaplans sind auch immer dreckig. Sie sind sogar noch dreckiger als meine.«

»Er ist ein Gelehrter. Was ist deine Entschuldigung?«

»Ich muss sie nach dem Waschen dreckig gemacht haben.«

»Wo spielst du, dass du dich so dreckig machst?«

Sie sah ihn misstrauisch an. Ein Gefühl sagte ihr, dass über die Dächer zu klettern verboten war, auch wenn niemand ein solches Verbot ausgesprochen hatte. »In einigen der alten Räume«, sagte sie schließlich.

»Und wo sonst noch?«

»Manchmal in den Lehmgruben.«

»Und?«

»In Jericho und Port Meadow.«

»Sonst nirgends?«

»Nein.«

»Du lügst. Ich habe dich gestern auf dem Dach gesehen.«

Sie biss sich auf die Lippe und sagte nichts. Er musterte sie spöttisch.

»Du spielst also auch auf dem Dach«, sagte er dann. »Gehst du auch manchmal in die Bibliothek?«

»Nein. Aber auf dem Dach der Bibliothek habe ich einen Raben gesehen.«

»So? Hast du ihn gefangen?«

»Er hatte sich den Fuß verletzt. Ich wollte ihn töten und braten, aber Roger sagte, wir sollten ihm helfen, damit sein Fuß heilt. Also haben wir ihn gefüttert und ihm Wein zu trinken gegeben, und dann ging es ihm besser und er flog weg.«

»Wer ist Roger?«

»Mein Freund. Der Küchenjunge.«

»Aha. Du warst also auf allen Dächern …«

»Nicht auf allen. Auf das Sheldon-Gebäude kommt man nicht, weil man vom Pilgerturm über einen Spalt hinüberspringen muss. Es gibt zwar ein Dachfenster zum Sheldon-Gebäude, aber ich bin zu klein, um hinaufzukommen.«

»Du warst also auf allen Dächern außer einem. Und unter der Erde?«

»Unter der Erde?«

»Der unterirdische Teil des College ist genauso groß wie der oberirdische. Es überrascht mich, dass du das noch nicht entdeckt hast. Also, ich muss gleich gehen. Du siehst gesund aus. Hier.«

Er suchte in seiner Tasche, holte eine Handvoll Münzen heraus und gab ihr fünf Golddollar.

»Lernt man hier nicht, danke zu sagen?«, sagte er.

»Danke«, murmelte sie undeutlich.

»Tust du, was der Rektor sagt?«

»O ja.«

»Und du bist brav zu den Wissenschaftlern?«

»Ja.«

Lord Asriels Dæmon, die Leopardin, lachte leise. Sie war bisher stumm gewesen und Lyra wurde rot.

»Dann geh jetzt spielen«, sagte Lord Asriel.

Erleichtert wandte Lyra sich zur Tür. Im letzten Moment fiel ihr noch ein, auf Wiedersehen zu sagen, dann rannte sie hinaus.

Dies war Lyras Leben gewesen, bis zu dem Tag, an dem sie beschlossen hatte sich im Ruhezimmer zu verstecken und an dem sie zum ersten Mal von Staub gehört hatte.

Und natürlich hatte der Bibliothekar Unrecht, wenn er zum Rektor sagte, Lyra würde ihm sowieso nicht zuhören. Sie hätte jetzt jedem, der ihr etwas über Staub sagen konnte, begierig zugehört. In den kommenden Monaten sollte sie einiges darüber erfahren und zuletzt mehr darüber wissen als irgendjemand sonst auf der Welt. Doch noch war es nicht so weit.

Außerdem waren ihre Gedanken noch mit etwas anderem beschäftigt. Seit einigen Wochen kursierte ein Gerücht auf den Straßen; einige Leute lachten, wenn sie es hörten, andere verstummten, so wie manche Menschen über Gespenster spotten und andere sich vor ihnen fürchten. Niemand kannte den Grund, doch seit einiger Zeit verschwanden Kinder.

Das passierte etwa auf folgende Weise.

Folgt man dem Fluss Isis, einer belebten Wasserstraße mit träge dahingleitenden, mit Ziegeln und Asphalt beladenen Kähnen und Getreidetankern, nach Osten, vorbei an Henley und Maidenhead bis nach Teddington, wohin die Gezeiten des Deutschen Ozeans reichen, und weiter nach Mortlake, vorbei am Haus des großen Magiers Dr. Dee und an Falkeshall mit seinen weitläufigen Lustgärten, in denen tags die Brunnen glitzern und die Fahnen leuchten und nachts Lampions in den Bäumen hängen und Feuerwerk aufsteigt, an White Hall, wo allwöchentlich der Staatsrat des Königs tagt, und am Schrotturm, von dem in endlosem Rinnsal geschmolzenes Blei in Bottiche mit trübem Wasser spritzt, und noch weiter bis dahin, wo der Strom, inzwischen breit und schmutzig, in einem weiten Bogen nach Süden schwingt – so gelangt man nach Limehouse und hier lebt das Kind, das verschwinden wird.

Der Junge heißt Tony Makarios. Seine Mutter glaubt, dass er neun Jahre alt ist, aber sie hat ein schlechtes, vom Alkohol zerfressenes Gedächtnis; er könnte genauso gut acht oder auch zehn sein. Er hat einen griechischen Nachnamen, aber auch das ist, wie sein Alter, nur eine Vermutung der Mutter, denn er sieht mehr aus wie ein Chinese als wie ein Grieche und hat mütterlicherseits auch Iren, Skrälinge und Laskaren als Vorfahren. Tony ist nicht besonders intelligent, aber eine Art unbeholfener Zärtlichkeit treibt ihn manchmal dazu, die Mutter grob zu umarmen und ihr einen klebrigen Kuss auf die Wange zu drücken. Die arme Frau ist meist zu betrunken, um von sich aus auf einen solchen Gedanken zu kommen, aber wenn sie merkt, was passiert, erwidert sie die Umarmung liebevoll.

In diesem Augenblick treibt sich Tony auf dem Markt in der Pie Street herum. Er hat Hunger. Es ist früh am Abend und zu Hause bekommt er nichts zu essen. Zwar hat er einen Shilling in der Tasche, den ein Soldat ihm für einen Botengang zu seinem Mädchen gegeben hat, aber den will Tony nicht für Essen verschwenden, das man sich doch meist auch ohne Geld beschaffen kann. Er wandert also über den Markt, zwischen den Ständen der Altkleiderhändler und Wahrsager, der Obstverkäufer und Fischhändler hindurch, seinen kleinen Dæmon, einen Spatzen, auf der Schulter, und blickt nach rechts und links. Wenn eine Marktfrau und ihr Dæmon wegsehen, ertönt ein helles Zwitschern und Tonys Hand schnellt vor und verschwindet wieder unter seinem weiten Hemd, zunächst mit einem Apfel oder ein paar Nüssen, dann mit einer warmen Pastete.

Die Händlerin sieht das und ruft und ihr Katzendæmon macht einen Satz, aber schon flattert Tonys Spatz in der Luft und Tony selbst ist schon fast bis zum Ende der Straße gerannt. Flüche und Geschrei folgen ihm, allerdings nicht weit. An der Treppe zum St.-Catherine-Bethaus setzt er sich und holt die dampfende, zerdrückte Beute, von der Bratensoße auf sein Hemd tropft, heraus.

Er wird beobachtet. Eine Dame in einem langen Mantel aus rotbraunem Fuchspelz, eine schöne junge Dame mit dunkel glänzendem Haar unter einer pelzbesetzten Kapuze, steht am Eingang des Bethauses, ein halbes Dutzend Stufen über ihm. Vielleicht ist gerade ein Gottesdienst aus, denn aus der Tür hinter ihr dringt Licht, drinnen spielt eine Orgel, und die Dame hält ein edelsteinbesetztes Brevier in der Hand.

Tony merkt davon nichts. Das Gesicht tief über die Pastete gesenkt, die Zehen einwärtsgedreht und die nackten Sohlen aneinandergedrückt, sitzt er kauend und schluckend da, während sein Dæmon zu einer Maus wird und sich die Barthaare reinigt.

Neben dem Fuchsmantel der jungen Dame erscheint ihr Dæmon in Gestalt eines Affen, allerdings keines gewöhnlichen Affen: Er hat ein langes und seidiges Fell, das tiefgolden schimmert. Geschmeidig und ganz langsam gleitet er die Treppe hinab auf den Jungen zu und bleibt eine Stufe über ihm sitzen.

Dann spürt die Maus etwas. Sie verwandelt sich wieder in einen Spatzen, stellt den Kopf schräg und hüpft über die steinernen Stufen.

Der Affe beobachtet den Spatzen, der Spatz beobachtet den Affen.

Der Affe streckt ganz langsam den Arm aus. Seine kleine Hand ist schwarz, die Nägel vollkommen geformte Klauen aus Horn, die Bewegung sanft und einladend. Der Spatz kann nicht widerstehen. Er hüpft auf den Affen zu, einen Zentimeter, dann noch einen und dann, mit einem kurzen Flattern, hinauf auf die Hand des Affen.

Der Affe hält ihn hoch, mustert ihn eingehend, erhebt sich und kehrt mit ihm in der Hand zu der Dame zurück. Die Dame neigt ihr duftendes Haupt und flüstert etwas.

Und dann dreht Tony sich um. Er kann nicht anders.

»Ratter!«, sagt er alarmiert, mit vollem Mund.

Der Spatz zwitschert. Also ist er sicher. Tony schluckt und starrt nach oben.

»Guten Tag«, sagt die schöne Dame im Fuchsmantel. »Wie heißt du?«

»Tony.«

»Wo wohnst du, Tony?«

»Clarice Walk.«

»Was ist in dieser Pastete?«

»Beefsteak.«

»Trinkst du gern Chokolatl?«

»Au ja!«

»Zufällig habe ich gerade mehr davon, als ich selbst trinken kann. Willst du mitkommen und mir beim Trinken helfen?«

Tony ist bereits verloren. Er war in dem Augenblick verloren, in dem sein Dæmon, der etwas langsam von Begriff ist, auf die Hand des Affen hüpfte. Er folgt der schönen jungen Dame und dem goldenen Affen die Denmark Street entlang zum Henkerskai und die King-George-Treppe hinunter zu einer kleinen grünen Tür an der Seite eines großen Lagerhauses. Die Dame klopft an, die Tür öffnet sich, sie gehen hinein, die Tür schließt sich wieder. Tony wird nie mehr herauskommen – zumindest nicht durch diesen Eingang – und er wird seine Mutter nie mehr sehen. Seine Mutter, die arme Trinkerin, wird glauben, er sei weggelaufen, und wenn sie an ihn denkt, wird sie sich die Schuld geben und herzzerreißend schluchzen.

Der kleine Tony Makarios war nicht das einzige Kind, das die Dame mit dem goldenen Affen einfing. Im Keller des Lagerhauses begegnete Tony einem Dutzend anderer Jungen und Mädchen. Kein Kind war älter als etwa zwölf, allerdings wussten die Kinder, die alle aus ähnlichen Verhältnissen wie Tony stammten, ihr genaues Alter meist nicht. Und noch etwas hatten alle gemein, auch wenn Tony das natürlich nicht auffiel: Keines der Kinder in jenem heißen und stickigen Keller hatte das Alter der Pubertät erreicht.

Die freundliche Dame sorgte dafür, dass er einen Platz auf einer Bank an der Wand bekam und ein Dienstmädchen ihm wortlos einen Becher mit Chokolatl aus einem Topf auf dem eisernen Herd brachte. Tony aß den Rest seiner Pastete und trank das süße, heiße Getränk, ohne viel von seiner Umgebung wahrzunehmen, wie umgekehrt auch die anderen ihn kaum zu bemerken schienen. Er war zu klein, um eine Bedrohung zu sein, und zu gleichmütig, um als Opfer viel Befriedigung zu versprechen.

Ein anderer Junge fragte schließlich, was alle beschäftigte.

»Hey, Miss! Wozu haben Sie uns hierhergebracht?«

Er war ein robust aussehender Kerl mit einem dunklen Schokoladenbart auf der Oberlippe und einer dürren schwarzen Ratte als Dæmon. Die Dame, die an der Tür stand und mit einem stämmigen Mann sprach, der wie ein Kapitän aussah, drehte sich um; sie sah in dem zischenden Naphthalicht so engelhaft aus, dass die Kinder verstummten.

»Wir brauchen eure Hilfe«, sagte sie. »Ihr wollt uns doch helfen, oder?«

Niemand sagte etwas. Alle starrten sie nur an, plötzlich scheu geworden. Eine solche Dame hatten die Kinder noch nie gesehen; sie war so anmutig und nett und freundlich, dass sie ihr Glück kaum fassen konnten, und sie hätten alles für sie getan, wenn sie damit nur etwas länger in ihrer Nähe bleiben konnten.

Die Dame sagte den Kindern, dass sie auf Reisen gehen würden. Sie würden gut zu essen und warme Kleider bekommen, und wer wolle, könne seinen Eltern schreiben, damit sie wüssten, dass ihre Kinder in Sicherheit seien. Kapitän Magnusson würde sie bald an Bord seines Schiffes bringen und dann müssten sie nur noch auf die Flut warten, um auszulaufen und Kurs nach Norden zu nehmen.

Bald saßen die wenigen, die eine Nachricht nach Hause schicken wollten, um die schöne Dame und diese schrieb nach ihrem Diktat einige Zeilen und steckte sie dann, nachdem die Absender unten auf das Blatt ein unbeholfenes Kreuz gekritzelt hatten, in einen parfümierten Umschlag, auf den sie die angegebene Adresse schrieb. Auch Tony hätte seiner Mutter gern etwas geschrieben, aber er befürchtete zu Recht, dass sie es nicht würde lesen können. Er zupfte die Dame deshalb am Ärmel ihres Fuchspelzes und flüsterte, sie solle seiner Mutter sagen, wohin er fahre, und die Dame hörte dem dreckigen kleinen Jungen mit anmutig geneigtem Kopf zu, strich ihm dann übers Haar und versprach, die Nachricht auszurichten.

Die Kinder umringten sie, um sich zu verabschieden. Der goldene Affe streichelte die Dæmonen der Kinder und die Kinder berührten den Fuchspelz wie einen Glücksbringer, als ob dadurch Kraft, Hoffnung oder Güte von der Dame auf sie übergehen könnte, und auch die Dame sagte ihnen Lebewohl und übergab sie der Fürsorge des kühnen Kapitäns an der Anlegestelle. Der Himmel war jetzt dunkel und auf dem Fluss tanzten zahllose Lichter. Die Dame blieb an der Anlegestelle stehen und winkte, bis sie die Gesichter der Kinder nicht mehr erkennen konnte.

Dann kehrte sie, den goldenen Affen an die Brust geschmiegt, in das Lagerhaus zurück. Das kleine Bündel Briefe warf sie in den Ofen, dann verschwand sie durch die Tür, durch die sie gekommen war.

Es war nicht schwer, die Kinder aus den Slums anzulocken, aber nach einiger Zeit fiel es doch auf und die Polizei bequemte sich widerwillig dazu, tätig zu werden. Eine Zeit lang wurden keine Kinder mehr verhext. Doch das Gerücht war da und es veränderte sich allmählich und wuchs und breitete sich aus, und als einige Zeit später einige Kinder in Norwich verschwanden und dann in Sheffield und dann in Manchester, ließen die Menschen dort, die von den anderswo verschwundenen Kindern gehört hatten, das Gerücht wiederaufleben und gaben ihm neue Kraft.

Und so wuchs die Legende von einer geheimnisvollen Gruppe von Zauberern, die Kinder weghexten. Einige sagten, ihr Anführer sei eine schöne Frau, anderen zufolge war er ein hochgewachsener Mann mit roten Augen, eine dritte Version sprach von einem jungen Mann, der seine Opfer durch Lachen und Singen dazu brachte, dass sie ihm wie Schafe folgten.

Was den Ort betraf, an den die verschwundenen Kinder gebracht wurden, widersprachen die Geschichten einander. Einige sagten, es sei die Hölle, ein Ort unter der Erde oder ein Feenland, anderen zufolge war es ein Bauernhof, auf dem die Kinder für den Kochtopf gemästet wurden. Wieder andere meinten, die Kinder würden als Sklaven an reiche Tataren verkauft, und so weiter.

In einem stimmten allerdings alle Geschichten überein: dem Namen der unsichtbaren Kidnapper. Man brauchte einen Namen, sonst konnte man nicht über sie sprechen, und über sie zu sprechen war – besonders wenn man behütet und beschützt zu Hause oder in Jordan College saß – ein wunderbares Vergnügen. Der Name also, der nach und nach an ihnen haftenblieb, ohne dass jemand wusste, warum, war Gobbler.

»Komm vor Einbruch der Nacht wieder, sonst holen dich die Gobbler!«

»Meine Cousine in Northampton kennt eine Frau, deren Junge von den Gobblern geholt wurde …«

»Die Gobbler waren in Stratford. Es heißt, sie kommen nach Süden.«

Und natürlich:

»Lasst uns Kinder und Gobbler spielen.«

Das sagte Lyra zu Roger, dem Küchenjungen von Jordan College. Er wäre ihr bis ans Ende der Welt gefolgt.

»Wie spielt man das?«

»Du versteckst dich und ich suche dich und schlitze dich auf, wie es die Gobbler tun.«

»Du weißt doch gar nicht, was sie tun. Vielleicht gibt es sie gar nicht.«

»Du hast ja nur Angst vor ihnen«, sagte Lyra, »das weiß ich genau.«

»Hab ich nicht. Aber ich glaube trotzdem nicht an sie.«

»Ich schon«, sagte Lyra entschieden. »Aber ich hab auch keine Angst. Ich würde einfach tun, was mein Onkel getan hat, als er letztes Mal nach Jordan kam. Ich hab es selbst gesehen. Er war im Ruhezimmer, und da war dieser unhöfliche Gast, und mein Onkel starrt ihn nur böse an, und der fällt auf der Stelle tot um, mit lauter Schaum vor dem Mund.«

»Glaub ich nicht«, sagte Roger zweifelnd. »Davon hab ich in der Küche nichts gehört. Und überhaupt, das Ruhezimmer darf man gar nicht betreten.«

»Natürlich hast du nichts gehört. Dem Personal erzählt man doch so was nicht. Und ich war im Ruhezimmer, also bitte. Mein Onkel macht das immer so. Er hat es mit einigen Tataren gemacht, als er ihnen einmal in die Hände fiel. Sie fesselten ihn und wollten seine Eingeweide ausschneiden, aber als der erste mit 'nem Messer kam, sah mein Onkel ihn nur an und der fiel tot um. Dann kam der nächste und mein Onkel tat dasselbe, und dann war nur noch einer übrig. Mein Onkel sagte, dass er ihm das Leben schenkt, wenn er ihn losbinden würde, also tat er das, und dann hat mein Onkel ihn trotzdem getötet, um ihm einen Denkzettel zu verpassen.«

Roger war von dieser Geschichte nicht sehr überzeugt, aber die Geschichte war einfach zu gut, deshalb spielten sie abwechselnd Lord Asriel und die sterbenden Tataren. Für den Schaum verwendeten sie Brausepulver.

Lyra vergaß ihre ursprüngliche Absicht allerdings nicht. Sie wollte immer noch Gobbler spielen und überredete Roger mit ihr in den Weinkeller hinunterzusteigen, den sie mit dem Ersatzschlüssel des Butlers aufschloss. Zusammen schlichen sie durch die großen Gewölbe, in denen unter jahrhundertealten Spinnweben der Tokaier und Kanarienwein, der Burgunder und Branntwijn des College lagerten. Über ihnen wölbten sich uralte steinerne Bogen, getragen von zehn Mann dicken Pfeilern, auf dem Boden lagen unregelmäßige Steinplatten und an den Wänden lagerten in mehrstöckigen Gestellen die Flaschen und Fässer. Die beiden Kinder waren fasziniert, die Gobbler hatten sie vergessen. Eine Kerze in den zitternden Fingern, schlichen sie auf Zehenspitzen von einem Ende zum anderen und spähten in jede Ecke, bis Lyra schließlich nur noch eine einzige Frage beschäftigte: Wie schmeckte der Wein?

Die Frage ließ sich leicht beantworten. Ohne auf Rogers stürmische Proteste einzugehen, zog Lyra die älteste, grünste und am seltsamsten geformte Flasche, die sie finden konnte, aus dem Regal und brach ihr, da sie keinen Korkenzieher dabeihatte, den Hals ab. Tief in einen dunklen Winkel gedrückt nippten die beiden an der berauschenden, tiefroten Flüssigkeit und überlegten, wann sie betrunken sein würden und woran man das merkte. Lyra mochte den Geschmack nicht besonders, musste aber zugeben, dass er irgendwie grandios und exotisch war. Am lustigsten war es, zuzusehen, wie die beiden Dæmonen immer beschwipster wurden; sie stolperten übereinander, kicherten sinnlos und wechselten die Gestalt, um hässlicher zu sein als der andere, bis sie wie Wasserspeier aussahen.

Zum Schluss – und fast zur gleichen Zeit – entdeckten die Kinder, wie es war, betrunken zu sein.

»Tun die das gern?«, keuchte Roger, nachdem er sich heftig erbrochen hatte.

»Ja«, sagte Lyra, der es nicht besserging. »Und ich auch«, fügte sie trotzig hinzu.

Lyra lernte aus diesem Erlebnis lediglich, dass das Gobbler-Spiel einen an interessante Orte führte. Die Worte ihres Onkels aus ihrem letzten Gespräch fielen ihr ein und sie begann ihre Streifzüge unter die Erde auszudehnen, denn was über der Erde lag, war nur ein Bruchteil des Ganzen. Jordan, das über der Erde mit St. Michael's College auf der einen, Gabriel College auf der anderen und der Universitätsbibliothek auf der dritten Seite um Platz konkurrieren musste, hatte irgendwann im Mittelalter angefangen, sich wie ein gewaltiger Pilz, dessen Wurzelsystem sich über Tausende von Quadratmetern erstreckte, unter der Erde auszudehnen. Unter dem College und im Umkreis von einigen hundert Metern höhlten Tunnel, Schächte, Gewölbe, Keller und Treppen die Erde so sehr aus, dass es fast so viel Luft gab wie über der Erde; Jordan College stand auf einer Art zu Schaum gewordenem Stein.

Sobald Lyra Gefallen an der Erforschung dieser Welt gefunden hatte, gab sie ihre bisherigen Streifzüge über das Gebirge der Collegedächer auf und stürzte sich mit Roger in die Unterwelt. Statt Gobbler zu spielen, machte sie jetzt Jagd auf die Gobbler, denn was lag näher, als dass diese irgendwo außer Sicht unter der Erde lauerten?

So gelangten sie und Roger eines Tages in die Krypta unter dem Bethaus. Hier waren in Nischen entlang der steinernen Wände Generationen von Rektoren in bleigefassten Eichensärgen begraben. Unter den Nischen standen auf Steintafeln ihre Namen:

Simon Le Clerc, Rektor 1765–1789 Cerebaton

Requiescant in pace

»Was heißt das?«, fragte Roger.

»Zuerst kommt der Name und der letzte Teil ist Lateinisch. In der Mitte steht die Zeit, in der er Rektor war. Und der andere Name ist sicher der seines Dæmons.«

Sie gingen durch das stille Kellergewölbe und entzifferten weitere Inschriften:

Francis Lyall, Rektor 1748–1765 Zohariel

Requiescant in pace

Ignatius Cole, Rektor 1745–1748 Musca

Requiescant in pace

Interessiert sah Lyra, dass auf jedem Sarg eine Messingplakette mit dem Bild eines Lebewesens angebracht war: etwa ein Basilisk, eine Schlange oder ein Affe. Sie begriff, dass es sich um Bilder der Dæmonen der toten Männer handelte. Wenn Menschen erwachsen wurden, verloren ihre Dæmonen die Fähigkeit, sich zu verwandeln, und behielten immer dieselbe Gestalt bei.

»In den Särgen liegen Skelette«, flüsterte Roger.

»Vermoderndes Fleisch«, flüsterte Lyra. »Und Augenhöhlen, in denen es von Maden und Würmern wimmelt.«

»Hier gibt es sicher Gespenster«, sagte Roger und ein angenehmer Schauer lief ihm über den Rücken.

Auf der anderen Seite der ersten Krypta stießen sie auf einen von steinernen Regalen gesäumten Gang. Jede Etage war in viereckige Fächer unterteilt und in jedem Fach lag ein Schädel.

Rogers Dæmon zitterte, den Schwanz fest zwischen die Beine geklemmt, und wimmerte leise.

»Pst!«, sagte Roger.

Lyra konnte Pantalaimon nicht sehen, wusste aber, dass er als Nachtfalter auf ihrer Schulter saß und wahrscheinlich auch zitterte.

Sie langte hinauf und holte vorsichtig einen Schädel aus seinem Fach.

»Was tust du da?«, fragte Roger. »Du darfst ihn nicht anfassen!«

Sie beachtete ihn nicht und drehte den Schädel in ihren Händen hin und her. Plötzlich fiel etwas durch das Loch in der Schädelbasis – es fiel durch ihre Finger und traf laut klirrend auf dem Boden auf. Vor Schreck hätte sie den Schädel beinahe fallen lassen.

»Eine Münze!«, rief Roger und tastete auf dem Boden danach. »Vielleicht ein Schatz!«

Er hielt den Gegenstand ins Licht der Kerze und sie starrten ihn mit aufgerissenen Augen an. Es handelte sich nicht um eine Münze, sondern um eine kleine Scheibe aus Bronze mit dem roh eingeritzten Bild einer Katze.

»Wie die Bilder auf den Särgen«, sagte Lyra. »Das ist sein Dæmon. Ganz bestimmt.«

»Stell ihn lieber wieder zurück«, sagte Roger ängstlich, und Lyra drehte den Schädel um, ließ die Scheibe wieder dorthin fallen, wo sie seit undenklichen Zeiten gelegen hatte, und stellte den Schädel ins Regal zurück. Sie erkundeten, dass auch die anderen Schädel Dæmonen-Münzen enthielten, so dass der lebenslange Gefährte des Verstorbenen diesem auch im Tod nahe war.

»Wer mögen die Toten gewesen sein?«, überlegte Lyra. »Wahrscheinlich Wissenschaftler. Nur die Rektoren bekommen Särge. Wahrscheinlich gab es über die Jahrhunderte so viele Wissenschaftler, dass nicht genug Platz war, sie alle zu begraben, deshalb schnitt man ihnen einfach die Köpfe ab und bewahrte sie hier auf. Das ist sowieso der wichtigste Teil von ihnen.«

Zwar begegneten Lyra und Roger keinem Gobbler, aber die Katakomben unter dem Bethaus hielten sie tagelang in Atem. Eines Tages wollten sie einigen toten Wissenschaftlern einen Streich spielen und tauschten die Münzen in den Schädeln aus, so dass die falschen Dæmonen in den Schädeln lagen. Pantalaimon wurde daraufhin so aufgeregt, dass er sich in eine Fledermaus verwandelte, auf und ab flatterte, spitze Schreie ausstieß und Lyra mit den Flügeln ins Gesicht schlug, aber Lyra ging nicht weiter darauf ein. Dazu fand sie den Scherz zu gut. Später musste sie allerdings dafür büßen. Nachts im Bett in ihrem engen Zimmer am oberen Ende der Treppe Nr. 12 wurde sie von Geistern heimgesucht. Sie fuhr schreiend hoch, als drei Gestalten in Talaren an ihrem Bett erschienen und mit knochigen Fingern auf sie zeigten; dann schlugen sie ihre Kapuzen zurück und Lyra sah blutige Stümpfe, wo eigentlich die Köpfe hätten sein sollen. Erst als Pantalaimon sich in einen Löwen verwandelte und die Gestalten anbrüllte, wichen sie zurück und verschmolzen mit der Wand, bis nur noch ihre Arme sichtbar waren, dann die hornigen, graugelben Hände, dann die zuckenden Finger und schließlich nichts mehr. Sobald der Morgen graute, eilte Lyra in die Katakomben hinunter und legte die Münzen wieder an die richtigen Plätze. »Tut mir leid!«, flüsterte sie.

Die Katakomben waren viel größer als die Weinkeller, aber auch sie hatten ein Ende. Als Lyra und Roger jeden Winkel erkundet hatten und überzeugt waren, dass es hier keine Gobbler gab, wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zu. Jedoch wurden sie, als sie das letzte Mal aus der Krypta stiegen und das Bethaus verlassen wollten, vom Fürsprecher gesehen. Er rief sie ins Bethaus zurück.

Der Fürsprecher war ein rundlicher, älterer Herr namens Father Heyst. Seine Aufgabe war es, am College Gottesdienste durchzuführen, zu predigen, zu beten und die Beichte abzunehmen. Als Lyra kleiner gewesen war, hatte er sich für ihr geistliches Wohl interessiert, doch hatten ihre Gleichgültigkeit und unaufrichtige Reue ihn enttäuscht. Sie lohnte die Mühe nicht, hatte er gefolgert.

Als Lyra und Roger ihn rufen hörten, blieben sie widerwillig stehen und betraten dann schlurfend das große, dämmrige und muffig riechende Bethaus. Kerzen flackerten vor verschiedenen Heiligenbildern, und von der Orgelempore, wo Reparaturen in Gang waren, kamen ferne Geräusche; ein Diener polierte das Lesepult aus Messing. Father Heyst stand in der Tür der Sakristei und winkte sie zu sich.

»Wo wart ihr?«, fragte er. »Ich habe euch jetzt zwei- oder dreimal hier hereinkommen sehen. Was führt ihr im Schilde?«

Sein Ton war nicht anklagend. Er klang, als sei er wirklich interessiert. Sein Dæmon, eine Eidechse, saß auf seiner Schulter und sah die beiden Kinder züngelnd an.

»Wir wollten uns in der Krypta umsehen«, sagte Lyra.

»Warum denn das?«

»Die … die Särge«, sagte sie. »Wir wollten uns all die Särge ansehen.«

»Aber warum?«

Sie zuckte die Schultern, ihre gewöhnliche Antwort, wenn man sie bedrängte.

»Und du«, fuhr Father Heyst an Roger gewandt fort. Rogers Dæmon wedelte ängstlich mit seinem Terrierschwanz, um ihn zu besänftigen. »Wie heißt du?«

»Roger, Father.«

»Wenn du ein Diener bist, wo arbeitest du?«

»In der Küche, Father.«

»Solltest du jetzt nicht dort sein?«

»Doch, Father.«

»Dann fort mit dir.«

Roger drehte sich um und rannte weg. Lyra zeichnete mit dem Fuß gelangweilt Muster auf den Boden.

»Was dich betrifft, Lyra«, sagte Father Heyst, »so freue ich mich, dass das Bethaus und alles, was dazugehört, dich interessiert. Du hast wirklich Glück, inmitten von so viel Geschichte aufzuwachsen.«

»Mhm«, sagte Lyra.

»Ich verstehe nur nicht ganz, was für Kameraden du dir aussuchst. Bist du einsam?«

»Nein.«

»Vermisst du die Gesellschaft anderer Kinder?«

»Nein.«

»Ich meine damit nicht Küchenjungen wie Roger, sondern Kinder wie dich, von vornehmer Abstammung. Hättest du gerne solche Spielkameraden?«

»Nein.«

»Aber vielleicht andere Mädchen …«

»Nein.«

»Sieh mal, keiner von uns will, dass du alle Freuden der Kindheit entbehren musst. Ich denke manchmal, du musst hier unter all den älteren Wissenschaftlern doch ganz schön einsam sein, Lyra. Bist du das?«

»Nein.«

Er schlug die Daumen über seinen gefalteten Fingern aneinander. Ihm fiel nichts mehr ein, was er dieses sture Kind fragen konnte.

»Wenn du je Sorgen hast«, sagte er schließlich, »kannst du damit immer zu mir kommen. Ich hoffe, du weißt das.«

»Ja«, sagte sie.

»Sagst du deine Gebete?«

»Ja.«

»Braves Mädchen. Dann geh jetzt.«

Mit einem kaum unterdrückten Seufzer der Erleichterung wandte Lyra sich zum Gehen. Da sie die Gobbler nicht unter der Erde gefunden hatte, nahm sie ihre Streifzüge durch die Straßen wieder auf. Dort war sie zu Hause.

Dann, als sie fast schon das Interesse an ihnen verloren hatte, tauchten die Gobbler in Oxford auf.

Das Erste, was Lyra hörte, war, dass ein Junge aus einer gyptischen Familie, die sie kannte, vermisst wurde.

Es war zur Zeit des Pferdemarktes. Im Kanalbecken drängten sich Flussboote und Schleppkähne, auf denen Händler und Reisende standen, und auf den Kais im Hafen von Jericho blinkten Pferdegeschirre, Hufgetrappel und das lärmende Feilschen der Händler ertönten. Lyra genoss den Pferdemarkt in vollen Zügen. Man konnte hier nicht nur in einem unbewachten Augenblick Pferde für einen Ritt entführen, es boten sich auch endlose Gelegenheiten, Kämpfe auszutragen.

Außerdem hatte sie in diesem Jahr einen großartigen Plan. Angeregt durch die Entführung des Flussbootes im Vorjahr, wollte sie diesmal eine ganze Reise machen, bevor sie wieder vom Boot vertrieben wurde. Wenn sie und ihre Kameraden aus der Collegeküche es bis Abingdon schafften, konnten sie dort vielleicht das Wehr blockieren …

Doch in diesem Jahr sollte der Krieg ausfallen. Lyra schlenderte gerade mit einigen Kameraden in der Morgensonne am Rand der Bootswerft von Port Meadow entlang, eine gestohlene Zigarette wanderte von Hand zu Hand und Rauch wurde genießerisch ausgeblasen, als sie den Schrei einer Stimme hörte, die sie kannte.

»Aber was hast du denn mit ihm gemacht, du Hornochse?«

Es war eine mächtige Stimme, die Stimme einer Frau, aber einer Frau mit Lungen wie ein Blasebalg. Lyra hielt sofort nach ihr Ausschau, denn die Frau war Ma Costa, die Lyra bei zwei Gelegenheiten mit einer gewaltigen Ohrfeige halb ohnmächtig geschlagen, ihr aber bei drei Gelegenheiten warme Pfefferkuchen gegeben hatte und deren Familie für die Größe und luxuriöse Ausstattung ihres Bootes bekannt war. Sie waren Fürsten unter den Gyptern und Lyra bewunderte Ma Costa sehr, wollte ihr aber noch eine Zeit lang nicht zu nahe kommen, denn es war ihr Boot, das sie im letzten Jahr entführt hatte.

Einer der Jungen in Lyras Begleitung hob automatisch einen Stein auf, als er das Geschrei hörte, aber Lyra sagte: »Vergiss es, sie ist schlecht gelaunt. Sie könnte dir das Rückgrat wie einen Zweig brechen.«

Ma Costa sah allerdings eher besorgt als wütend aus. Der Mann, vor dem sie stand, ein Pferdehändler, zuckte die Schultern und breitete die Hände aus.

»Ich weiß nicht«, sagte er gerade. »Er kam und war sofort wieder weg. Ich hab nicht gesehen, wohin er ging …«

»Aber er hat dir geholfen! Er hat deine blöden Pferde für dich gehalten!«

»Na ja, dann hätte er auch hierbleiben sollen, oder? Statt mitten in der Arbeit wegzurennen …«

Weiter kam er nicht, denn Ma Costa versetzte ihm plötzlich eine gewaltige Ohrfeige und ließ eine solche Lawine von Flüchen und Schlägen folgen, dass er schreiend die Flucht ergriff. Die anderen Pferdehändler johlten und ein Fohlen bäumte sich erschrocken auf.

»Was ist denn los?«, fragte Lyra ein gyptisches Kind, das mit offenem Mund zusah. »Warum ist sie wütend?«

»Es geht um ihren Sohn«, sagte das Kind. »Um Billy. Sie hat wohl Angst, dass die Gobbler ihn geschnappt haben. Vielleicht haben sie das ja auch. Ich habe Billy auch nicht mehr gesehen seit …«

»Die Gobbler? Sind die jetzt in Oxford?«

Der gyptische Junge rief seine Freunde, die Ma Costa beobachteten.

»Sie hier weiß nicht, was los ist. Sie weiß nicht, dass die Gobbler hier sind!«

Ein halbes Dutzend Kinder drehte sich um und sah Lyra verächtlich an, und Lyra warf die Zigarette weg, denn dies war das Stichwort für einen Kampf. Sofort nahmen die Dæmonen der Kinder ein kriegerisches Aussehen an; überall tauchten Fänge, Klauen und gesträubte Nackenhaare auf, und Pantalaimon, weit erhaben über die beschränkte Fantasie der gyptischen Dæmonen, verwandelte sich in einen Drachen von der Größe eines Windhundes.

Doch bevor die Kinder sich in die Schlacht stürzen konnten, marschierte Ma Costa herbei, schubste zwei der Gypter zur Seite und baute sich wie ein Preisboxer vor Lyra auf.

»Hast du ihn gesehen?«, wollte sie wissen. »Billy?«

»Nein«, sagte Lyra, »wir sind gerade erst gekommen. Ich hab Billy seit Monaten nicht gesehen.«

Ma Costas Dæmon, ein Falke, kreiste über ihrem Kopf in der Luft und seine wilden, gelben Augen mit den starren Lidern schossen ruckartig hin und her. Niemand sorgte sich um ein Kind, das seit einigen Stunden vermisst wurde, ganz bestimmt kein Gypter; in ihrer engen Welt der Boote wurden Kinder über die Maßen geliebt und geschätzt, und wenn eine Mutter ihr Kind aus den Augen verlor, konnte sie sicher sein, dass sich sofort jemand anders um es kümmern würde.

Doch hier war Ma Costa, eine Königin unter den Gyptern, in verzweifelter Angst um ein vermisstes Kind. Was war geschehen?

Ma Costa starrte halb blind über die kleine Gruppe von Kindern und schob sich dann durch das Gedränge auf dem Kai und rief immer wieder laut nach ihrem Kind. Sofort wandten sich die Kinder wieder einander zu; ihre Fehde hatten sie allerdings angesichts des Kummers von Ma Costa vergessen.

»Wer sind denn die Gobbler?«, fragte Simon Parslow, einer von Lyras Begleitern.

Der erste Gypterjunge sagte: »Das weißt du doch. Sie stehlen überall Kinder. Sie sind Piraten …«

»Sie sind keine Piraten«, verbesserte ein anderer Gypter, »sondern Kannibalen.«

»Sie essen Kinder?«, fragte Hugh Lovat, ein anderer Freund Lyras und Küchenjunge in St. Michael.

»Das weiß keiner«, meinte der erste Junge. »Sie entführen sie und man sieht sie nie wieder.«

»Das wissen wir«, sagte Lyra. »Wir spielen schon seit Monaten Kinder und Gobbler, länger als ihr, wette ich. Aber ich wette, keiner hat sie gesehen.«

»Einige schon«, sagte ein Junge.

»Wer denn?«, beharrte Lyra. »Du vielleicht? Woher weißt du, dass es nicht nur eine einzige Person ist?«

»Charlie hat sie in Banbury gesehen«, sagte ein gyptisches Mädchen. »Sie haben mit einer Frau gesprochen und inzwischen hat ein anderer Mann ihren kleinen Jungen aus dem Garten geholt.«

»Stimmt«, piepste Charlie, ein Gypterjunge, »ich habe es gesehen.«

»Wie sahen sie aus?«, fragte Lyra.

»Hm … ich habe sie nicht genau sehen können«, sagte Charlie. »Aber ihren Lastwagen schon«, fügte er hinzu. »Sie kamen in einem weißen Laster. Sie steckten den Jungen in den Laster und fuhren dann schnell weg.«

»Und sie fressen die Kinder auf«, sagte wieder der erste Junge. »Das hat uns jemand in Northampton gesagt, dort waren sie nämlich auch. Dieses Mädchen in Northampton, also ihr Bruder wurde weggeholt, und sie sagte, die Männer, die ihn holten, hätten gesagt, sie würden ihn auffressen. Das weiß doch jeder. Sie fressen sie auf.«

Ein gyptisches Mädchen begann laut zu weinen.

»Das ist Billys Cousine«, sagte Charlie.

»Wer hat Billy zuletzt gesehen?«, fragte Lyra.

»Ich«, antworteten ein halbes Dutzend Stimmen. »Ich habe gesehen, wie er Johnny Fiorellis altes Pferd hielt.« – »Ich habe ihn am Stand mit den kandierten Äpfeln gesehen.« – »Ich habe gesehen, wie er mit dem Kran herumschwang …«

Lyra entnahm dem allem schließlich, dass Billy vor höchstens zwei Stunden sicher zum letzten Mal gesehen worden war.

»Die Gobbler müssen also irgendwann in den letzten beiden Stunden hier gewesen sein«, sagte sie.

Die Kinder sahen sich um und fröstelten trotz der warmen Sonne, des Menschengedränges auf dem Kai und der vertrauten Gerüche nach Teer, Pferden und Tabak. Das Problem war, dass niemand wusste, wie die Gobbler aussahen, und dass deshalb jeder einer sein konnte, erklärte Lyra der entsetzten Truppe von Collegekindern und Gyptern, deren Anführerin sie nun bereits war.

»Sie sehen sogar ganz sicher aus wie gewöhnliche Leute, sonst würde man sie ja sofort erkennen. Wenn sie nur nachts kämen, wäre das egal. Aber wenn sie auch am hellen Tag kommen, müssen sie normal aussehen. Jeder von diesen Leuten da könnte also ein Gobbler sein …«

»Nein«, sagte ein Gypter unsicher. »Die Leute hier kenne ich alle.«

»Na ja, nicht die, aber alle anderen«, sagte Lyra. »Also los, suchen wir sie! Und ihren weißen Lastwagen!«

Hektisches Treiben entstand. Weitere Kinder stießen zu ihnen, und über kurz oder lang waren es dreißig und mehr gyptische Kinder, die über die Kais liefen, in die Ställe hinein- und wieder herausrannten, über die Kräne und Ladebäume der Bootswerft kletterten, über den Zaun auf die große Wiese sprangen, zu fünfzehnt auf der alten Drehbrücke über das grüne Wasser schwangen und durch die engen Straßen von Jericho schwärmten, vorbei an den aus Ziegeln erbauten kleinen Reihenhäusern und hinein in die große Kirche mit ihrem breiten Turm, die dem heiligen Barnabas, dem Alchimisten, geweiht war. Die Hälfte der Kinder wussten nicht, wonach sie suchten; sie hielten das Ganze für einen großen Spaß. Aber die Kinder, die Lyra folgten, erschraken jedes Mal zu Tode, wenn sie in einer Gasse oder in der dämmrigen Kirche eine einsame Gestalt erblickten. War das ein Gobbler?

Natürlich nicht. Allmählich, als der Erfolg ausblieb und Billy nicht wiederauftauchte, wurde das Spiel langweilig. Als Lyra und die beiden Jungen aus dem College Jericho zur Abendessenszeit verließen, sahen sie, dass die Gypter sich auf dem Kai in der Nähe der Stelle, an der das Boot der Costas vertäut lag, versammelt hatten. Einige Frauen weinten laut, die Männer standen wütend in Gruppen zusammen und ihre Dæmonen zuckten nervös bei jedem Geräusch zusammen oder fletschten die Zähne, wenn sich ein Schatten bewegte.

»Ich wette, hier trauen die Gobbler sich nicht herein«, sagte Lyra zu Simon Parslow, als sie die große Eingangshalle von Jordan betraten.

»Nein«, sagte Simon unsicher. »Aber ich weiß, dass auf dem Markt ein Kind vermisst wird.«

»Wer?«, fragte Lyra. Sie kannte die meisten Kinder vom Markt, aber davon hatte sie noch nichts gehört.

»Jessie Reynolds, die Tochter des Sattlers. Sie war gestern bei Ladenschluss nicht da, dabei hatte sie nur ihrem Vater einen Fisch zum Tee holen wollen. Sie kam nicht zurück und niemand hat sie gesehen. Man hat den ganzen Markt und alles nach ihr abgesucht.«

»Davon weiß ich ja gar nichts!«, sagte Lyra empört. Sie betrachtete es als schwerwiegendes Versäumnis ihrer Gefolgsleute, ihr nicht alles sofort zu erzählen.

»Es war erst gestern. Vielleicht ist sie schon wieder da.«

»Ich frag mal«, sagte Lyra und wandte sich zum Gehen. Sie war noch nicht durch das Tor, als der Portier sie rief.

»Halt, Lyra! Du sollst heute Abend hierbleiben. Befehl des Rektors.«

»Warum?«

»Ich sagte doch, Befehl des Rektors. Er sagt, dass du bleiben sollst, wenn du kommst.«

»Dann fang mich doch«, sagte Lyra und war zur Tür hinausgeschossen, bevor der alte Mann seine Loge verlassen konnte.

Sie rannte über die enge Straße in die Gasse, in der die Lastwagen die Waren für die Markthalle abluden. Da der Markt gerade zumachte, standen nur noch wenige Lastwagen da, aber am Haupteingang gegenüber der hohen Steinwand von St. Michael's College lehnte rauchend und redend eine Gruppe Jugendlicher. Lyra kannte einen von ihnen, einen Sechzehnjährigen, den sie bewunderte, weil er weiter spucken konnte als alle anderen. Zu ihm ging sie jetzt und wartete demütig, bis er sie bemerkte.

»Ja? Was willst du denn?«, fragte er endlich.

»Ist Jessie Reynolds verschwunden?«

»Ja. Warum?«

»Weil ein gyptisches Kind heute auch verschwunden ist.«

»Die verschwinden doch immer, die Gypter. Nach jedem Pferdemarkt verschwinden die.«

»Und die Pferde auch«, sagte einer seiner Freunde.

»Dies ist was anderes«, sagte Lyra. »Es ist ein kleiner Junge. Wir haben ihn den ganzen Nachmittag gesucht, und die anderen Kinder sagten, die Gobbler hätten ihn geschnappt.«

»Die was?«

»Die Gobbler«, sagte sie. »Hast du noch nicht von ihnen gehört?«

Auch für die anderen Jungen war das neu und sie hörten sich, von einigen groben Kommentaren abgesehen, aufmerksam an, was Lyra ihnen erzählte.

»Gobbler«, sagte Lyras Bekannter, der Dick hieß. »So ein Blödsinn. Die Gypter kommen doch immer auf so blöde Ideen.«

»Sie sagen, vor einigen Wochen seien Gobbler in Banbury aufgetaucht«, beharrte Lyra, »und damals verschwanden fünf Kinder. Wahrscheinlich kommen sie jetzt nach Oxford, um auch von uns Kinder zu holen. Sicher haben sie Jessie entführt.«

»Drüben in Cowley ist auch ein Kind verschwunden«, sagte ein anderer Junge. »Fällt mir jetzt ein. Meine Tante war gestern mit ihrer Fish-and-Chips-Bude dort, und sie hörte davon … ein kleiner Junge … Aber das mit den Gobblern, ich weiß nicht. Die gibt es nicht. Die sind erfunden.«

»Es gibt sie!«, sagte Lyra. »Die Gypter haben sie gesehen. Sie glauben, dass die Gobbler die Kinder, die sie fangen, auffressen und …«

Sie brach mitten im Satz ab, weil ihr plötzlich etwas eingefallen war. An jenem merkwürdigen Abend, an dem sie sich im Ruheraum versteckt hatte, hatte Lord Asriel das Bild eines Mannes gezeigt, der einen Stab in die Höhe hielt, auf den Lichtstrahlen einströmten. Neben ihm, mit weniger Licht um sich, hatte eine kleine Gestalt gestanden, und Lord Asriel hatte gesagt, das sei ein Kind. Als jemand gefragt hatte, ob es ein abgeschnittenes Kind sei, hatte ihr Onkel gesagt, nein, und das sei der springende Punkt.

Und dann fiel ihr siedend heiß noch etwas ein: Wo war Roger? Sie hatte ihn seit dem Morgen nicht mehr gesehen …

Plötzlich hatte sie Angst. Pantalaimon sprang ihr in Gestalt eines kleinen Löwen in die Arme und knurrte. Sie verabschiedete sich von den Jungen am Tor, ging ruhig die Gasse bis zur Turl Street und rannte dann so schnell sie konnte zum College zurück. Eine Sekunde vor ihrem Dæmon, der die Gestalt eines Gepards angenommen hatte, schoss sie durch das Tor.

Der Portier zog scheinheilig die Augenbrauen hoch.

»Leider musste ich den Rektor verständigen«, sagte er. »Er war nicht gerade erfreut. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, nicht für Geld möchte ich das.«

»Wo ist Roger?«, wollte sie wissen.

»Ich habe ihn nicht gesehen. Der kann sich auch auf was gefasst machen. Oho, wenn Mr Cawson den in die Finger kriegt …«

Lyra rannte in die Küche. Sie bahnte sich einen Weg durch Hitze, Dampf und Lärm.

»Wo ist Roger?«, rief sie.

»Geh, Lyra! Wir haben zu tun!«

»Aber wo ist er? War er da oder nicht?«

Keiner schien sich dafür zu interessieren.

»Wo ist er denn? Ihr müsst es doch wissen!«, rief sie dem Küchenchef entgegen, der ihr daraufhin eine Ohrfeige verpasste. Wütend sah sie sich um.

Bernie, der Konditor, versuchte sie zu beruhigen, aber sie wollte nichts davon hören.

»Sie haben ihn erwischt! Diese Gobbler, man sollte sie fangen und umbringen! Ich hasse sie! Euch ist Roger doch ganz egal …«

»Lyra, wir alle haben Roger gern …«

»Ist doch nicht wahr, sonst würdet ihr sofort aufhören zu arbeiten und ihn suchen! Ich hasse euch!«

»Dass Roger nicht da ist, kann doch ein Dutzend Gründe haben. Sei doch vernünftig. Wir müssen das Abendessen machen und in weniger als einer Stunde servieren. Der Rektor hat in seiner Wohnung Gäste und wird dort essen, der Chef muss dafür sorgen, dass das Essen schnell zu ihm rüberkommt und nicht kalt wird. Und davon abgesehen, Lyra, das Leben geht weiter. Roger taucht ganz bestimmt wieder auf …«

Lyra stürmte aus der Küche. Auf dem Weg stieß sie einen Stapel silberner Abdeckhauben um und rannte dann, ohne das wütende Geschrei zu beachten, das hinter ihr ausbrach, die Treppe hinunter und über den Hof zwischen der Kapelle und dem Palmer-Turm zum Yaxley Quadrangle mit den ältesten Gebäuden des College.

Pantalaimon sprang ihr als kleiner Gepard voraus und flog die Treppe hinauf bis ganz nach oben, wo sich Lyras Schlafzimmer befand. Lyra stieß die Tür auf, schleppte ihren wackligen Stuhl zum Fenster, machte es weit auf und kletterte hinaus. Dicht unter dem Fenster verlief eine breite, bleigefasste Regenrinne aus Stein. Lyra stieg hinein, drehte sich um und kletterte die unebenen Dachziegel hinauf bis zum First. Dort öffnete sie den Mund und ließ einen Schrei ertönen. Pantalaimon, der sich auf dem Dach immer in einen Vogel verwandelte, umkreiste sie und schrie wie ein Rabe.

Der Abendhimmel war ein Meer zarter pfirsich-, aprikosen- und cremefarbener Sahnewölkchen auf einem weiten, orangefarbenen Himmel. Ringsherum ragten die Türme und Giebel von Oxford auf; im Westen und Osten erstreckten sich die Wälder von Château-Vert und White Ham. Irgendwo krächzten Raben und läuteten Glocken und von den Ochsenställen her kündigte der stete Takt eines Gasmotors den Aufstieg des Abendzeppelins mit der Post für London an. Lyra beobachtete, wie er sich jenseits der Turmspitze der St. Michael's Chapel entfernte, zunächst noch so groß wie das oberste Glied ihres kleinen Fingers, wenn sie ihn auf Armlänge von sich wegstreckte, dann immer kleiner, bis er nur noch ein Punkt am perlmuttfarbenen Himmel war.

Sie wandte sich ab und sah in den dunkel werdenden Hof hinunter. Einzeln oder zu zweit strebten die schwarzgekleideten Gestalten der Wissenschaftler dem Speisesaal zu; ihre Dæmonen trotteten oder flatterten neben ihnen her oder hockten ruhig auf ihren Schultern. Im Speisesaal gingen die Lichter an; nach und nach begannen die bunten Glasfenster zu leuchten, als die Diener die Tische entlanggingen und die Naphthalampen anzündeten. Die Klingel des Stewards verkündete, dass es noch eine halbe Stunde bis zum Abendessen war.

Das war ihre Welt. Lyra wollte, dass sie in alle Ewigkeit so blieb, aber sie änderte sich, denn da draußen entführte jemand Kinder. Das Kinn in die Hände gestützt, saß sie auf dem Dachfirst.

»Wir müssen ihn retten, Pantalaimon«, sagte sie.

Er antwortete mit seiner krächzenden Rabenstimme vom Schornstein. »Das ist gefährlich.«

»Natürlich! Weiß ich doch.«

»Denk dran, wovon im Ruhezimmer die Rede war.«

»Wovon?«

»Von einem Kind in der Arktis. Einem Kind, das keinen Staub anzog.«

»Einem ganzen Kind, wie die Wissenschaftler sagten … Was heißt das?«

»Vielleicht haben sie mit Roger, den Gyptern und den anderen Kindern dasselbe vor.«

»Was?«

»Na ja, was bedeutet ganz?«

»Weiß ich doch nicht. Wahrscheinlich schneiden sie sie in der Mitte auseinander. Ich glaube, sie machen sie zu Sklaven. Das wäre viel nützlicher. Wahrscheinlich haben sie da oben Minen. Uranminen für Atomkraftwerke. Ich wette, das ist es. Und wenn sie Erwachsene in die Minen schicken, sind sie tot, also nehmen sie lieber Kinder, weil die weniger kosten. Das machen sie mit Roger.«

»Ich glaube …«

Aber was Pantalaimon glaubte, musste warten, denn in diesem Augenblick begann von unten jemand zu rufen.

»Lyra! Lyra! Komm sofort runter!«

Jemand schlug an den Fensterrahmen. Lyra kannte die ungeduldige Stimme: Sie gehörte Mrs Lonsdale, der Haushälterin. Vor ihr gab es kein Versteck.

Mit ärgerlichem Gesicht rutschte Lyra das Dach hinunter und in die Regenrinne und stieg wieder durch das Fenster. Mrs Lonsdale ließ gerade Wasser in das kleine, schartige Waschbecken laufen und die Wasserrohre stöhnten und hämmerten.

»Wie oft ich dir schon gesagt habe, du sollst nicht aufs Dach klettern … Sieh dich an! Sieh deinen Rock an – schmutzig von oben bis unten! Zieh ihn sofort aus und wasch dich, während ich nach etwas Anständigem zum Anziehen suche, das nicht zerrissen ist. Warum musst du dich auch immer schmutzig machen …«

Lyra war so beleidigt, dass sie gar nicht fragte, warum sie sich waschen und umziehen sollte, und Erwachsene begründeten nie etwas freiwillig. Sie zog sich das Kleid über den Kopf, ließ es auf das schmale Bett fallen und begann lustlos, sich zu waschen, während Pantalaimon in Gestalt eines Kanarienvogels auf Mrs Lonsdales Dæmon, einen stattlichen Retriever, zuhüpfte und vergeblich versuchte ihn zu ärgern.

»Sieh dir diese Kleider an. Du hast seit Wochen nichts mehr aufgehängt! Sieh nur die Falten in diesem …«

Sieh dies, sieh das … Lyra wollte gar nichts sehen. Sie schloss die Augen und trocknete sich mit dem dünnen Handtuch das Gesicht ab.

»Dann musst du es eben anziehen, wie es ist. Zeit zum Bügeln haben wir nicht mehr. Ach du meine Güte, Mädchen, deine Knie – sieh sie dir an …«

»Ich will überhaupt nichts sehen«, murmelte Lyra.

Mrs Lonsdale gab ihr einen Klaps auf das Bein. »Du wäschst dich«, sagte sie streng, »bis du ganz sauber bist.«

»Warum denn?«, fragte Lyra. »Ich wasche meine Knie doch sonst auch nie. Niemand sieht sie. Wozu muss ich das alles tun? Dir ist Roger ja auch egal, genauso wie denen aus der Küche. Ich bin die Einzige, die …«

Sie bekam einen Klaps auf das andere Bein.

»Hör auf mit dem Unsinn. Ich bin eine Parslow, genau wie Rogers Vater. Er ist mein Cousin zweiten Grades. Ich wette, du weißt das nicht, weil du natürlich nie gefragt hast, mein Fräulein. Ich wette, du wärst nie von selbst darauf gekommen. Also wirf mir nicht vor, der Junge wäre mir egal. Weiß Gott, ich sorge mich ja sogar um dich, obwohl du das eigentlich nicht verdienst und nur undankbar bist.«

Sie griff nach dem Waschlappen und rubbelte Lyras Knie so heftig damit ab, dass die Haut schließlich rot und wund, aber sauber war.

»Der Grund für das Waschen ist, dass du mit dem Rektor und seinen Gästen zu Abend essen wirst. Ich bete zu Gott, du benimmst dich anständig. Sprich nur, wenn du angesprochen wirst, sei höflich und nett und lächle freundlich. Und dass du mir nicht Weiß nich sagst, wenn man dich etwas fragt.«

Mrs Lonsdale zog das beste Kleid, das sie hatte finden können, über Lyras mageren Körper und zupfte daran, bis es glatt hing. Dann fischte sie aus dem Chaos einer Schublade ein rotes Band und kämmte Lyras Haare mit einer groben Bürste.

»Wenn ich früher davon erfahren hätte, hätte ich deine Haare gründlich gewaschen. Tja, zu spät. Solange man nicht zu genau hinsieht … So, jetzt steh gerade. Wo sind deine Lackschuhe?«

Fünf Minuten später klopfte Lyra an die Tür der Rektorswohnung, die in einem weitläufigen und etwas düsteren Haus lag, das sich zum Yaxley Quadrangle hin öffnete und mit der Rückseite an den Garten der Bibliothek grenzte. Pantalaimon, zur Feier des Tages ein Hermelin, rieb sich an ihrem Bein. Die Tür wurde von Cousins, dem Diener des Rektors, geöffnet, einem alten Feind Lyras, der freilich genauso wie sie wusste, dass bis auf weiteres Waffenstillstand zwischen ihnen herrschte. »Mrs Lonsdale sagte, ich solle kommen«, sagte Lyra.

»Ja«, nickte Cousins und trat zur Seite. »Der Rektor ist im Salon.«

Er führte Lyra in ein großes Zimmer mit Blick in den Bibliotheksgarten. Die Abendsonne schien durch die Lücke zwischen Bibliothek und Palmer-Turm herein und beleuchtete die schweren Bilder und das düstere Silber, das der Rektor sammelte. Sie schien auch auf die Gäste und jetzt verstand Lyra, warum sie nicht im Speisesaal aßen: Drei der Gäste waren Frauen.

»Ah, Lyra«, sagte der Rektor, »schön, dass du kommen konntest. Cousins, bringen Sie Lyra etwas zu trinken. Dame Hannah, ich glaube nicht, dass Sie Lyra kennen … Lord Asriels Nichte, wie Sie vielleicht wissen.«

Dame Hannah Relf, eine ältere, grauhaarige Frau, deren Dæmon ein Krallenaffe war, leitete eines der Frauen-Colleges. Lyra gab ihr so höflich, wie sie konnte, die Hand, dann wurde sie den anderen Gästen vorgestellt, die wie Dame Hannah Wissenschaftler anderer Colleges waren und damit für Lyra völlig uninteressant. Dann kam der Rektor zu seinem letzten Gast.

»Mrs Coulter«, sagte er, »das ist unsere Lyra. Lyra, komm und sage Mrs Coulter guten Tag.«

»Guten Tag, Lyra«, sagte Mrs Coulter.

Sie war wunderschön und jung. Schwarzglänzendes Haar umrahmte ihre Wangen, und ihr Dæmon war ein goldener Affe.
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Das Alethiometer

»Ich hoffe, du sitzt beim Essen neben mir«, sagte Mrs Coulter und machte auf dem Sofa Platz für Lyra. »Ich bin vornehme Rektorswohnungen nämlich nicht gewohnt. Du musst mir zeigen, welches Messer und welche Gabel ich nehmen muss.«

»Sind Sie Wissenschaftlerin?«, fragte Lyra. Als Angehörige von Jordan betrachtete sie weibliche Wissenschaftler mit Verachtung: Es gab sie zwar, die armen Dinger, aber man konnte sie genauso wenig ernst nehmen wie aufgeputzte, dressierte Tiere. Mrs Coulter allerdings glich den Wissenschaftlerinnen, die Lyra kannte, nicht im Entferntesten und schon gar nicht den beiden anderen geladenen Frauen, zwei ernsten, älteren Damen. Schon ganz unter dem Bann von Mrs Coulters Ausstrahlung erwartete Lyra von vornherein ein Nein auf ihre Frage. Sie konnte kaum die Augen von ihr abwenden.

»Eigentlich nicht«, sagte Mrs Coulter. »Ich bin zwar Mitglied von Dame Hannahs College, aber ich arbeite überwiegend außerhalb von Oxford … Aber erzähle mir von dir, Lyra. Lebst du schon immer hier in Jordan College?«

In fünf Minuten hatte Lyra alles über ihr wildes Leben erzählt, über die Klettertouren über die Dächer, über die Kämpfe in den Lehmgruben, darüber, wie sie und Roger einmal einen Raben gefangen und gebraten hatten, über ihren Plan, ein Flussboot von den Gyptern zu kapern und damit nach Abingdon zu fahren, und so weiter. Lyra erzählte ihr sogar, nach einem Blick auf die anderen Gäste, mit gesenkter Stimme, was sie und Roger mit den Schädeln in der Krypta angestellt hatten.

»Und die Geister kamen wirklich, sie kamen ohne ihre Köpfe in mein Schlafzimmer! Sie konnten nicht sprechen, sondern nur eine Art gurgelndes Geräusch machen, aber ich wusste genau, was sie wollten. Gleich am nächsten Tag stieg ich wieder hinunter und legte die Münzen zurück. Wahrscheinlich hätten sie mich sonst umgebracht.«

»Du hast wohl gar keine Angst vor Gefahr, oder?«, fragte Mrs Coulter bewundernd. Inzwischen war das Essen aufgetragen worden und sie saßen, wie Mrs Coulter gehofft hatte, nebeneinander. Den Bibliothekar auf ihrer anderen Seite beachtete Lyra überhaupt nicht; sie sprach die ganze Mahlzeit über nur mit Mrs Coulter.

Als die Damen sich zum Kaffee zurückzogen, fragte Dame Hannah: »Sag mal, Lyra – kommst du eigentlich bald in die Schule?«

Lyra sah sie verständnislos an. »Ich – ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Wahrscheinlich nicht«, fügte sie sicherheitshalber hinzu. Und dann sagte sie noch artig: »Ich möchte auch keine Umstände machen. Oder Geld kosten. Es ist wohl besser, ich bleibe hier in Jordan und die Wissenschaftler unterrichten mich, wenn sie gerade Zeit haben. Die sind ja sowieso hier, da kosten sie wahrscheinlich nichts.«

»Und hat dein Onkel Asriel irgendwelche Pläne mit dir?«, fragte die andere Frau, die Wissenschaftlerin am anderen Frauen-College war.

»Ja«, sagte Lyra, »das nehme ich schon an. Aber nicht die Schule. Er will mich in den Norden mitnehmen, wenn er das nächste Mal hinfährt.«

»Das hat er mir auch gesagt«, sagte Mrs Coulter.

Lyra starrte sie erstaunt an. Die beiden Wissenschaftlerinnen zuckten kaum merklich zusammen, während ihre Dæmonen, ob nun gut erzogen oder einfach träge, einander lediglich für einen Moment ansahen.

»Ich habe ihn im Royal Arctic Institute kennengelernt«, fuhr Mrs Coulter fort. »Übrigens bin ich heute Abend auch auf Grund dieser Begegnung hier.«

»Machen Sie auch Entdeckungsreisen?«, fragte Lyra.

»In gewisser Weise, ja. Ich war bereits mehrere Male im Norden. Letztes Jahr habe ich drei Monate auf Grönland verbracht und Beobachtungen der Aurora angestellt.«

Das war genug: Von nun an existierte nichts und niemand anders mehr für Lyra. Anbetend hing ihr Blick an Mrs Coulter und sie lauschte mit stummer Begeisterung, wie diese Iglus gebaut, Seehunde gejagt und mit den lappländischen Hexen verhandelt hatte. Die beiden Wissenschaftlerinnen hatten nichts ähnlich Aufregendes zu berichten und schwiegen, bis die Männer hereinkamen.

Später, als die Gäste sich verabschiedeten, sagte der Rektor: »Bleib noch da, Lyra. Ich möchte kurz etwas mit dir besprechen. Setz dich in mein Arbeitszimmer und warte auf mich.«

Verwundert, müde und aufgedreht gehorchte Lyra. Cousins, der Diener des Rektors, führte sie in das Arbeitszimmer. Die Tür ließ er demonstrativ offen, damit er vom Flur aus sehen konnte, was sie machte, während er den Gästen in ihre Mäntel half. Lyra hielt nach Mrs Coulter Ausschau, sah sie aber nicht mehr, und dann trat der Rektor ins Zimmer und schloss die Tür.

Schwer ließ er sich in den Sessel am Feuer fallen. Sein Dæmon flog auf die Lehne und setzte sich neben seinen Kopf, die alten Augen unter den schweren Lidern waren auf Lyra gerichtet. Die Lampe zischte leise. Dann sprach der Rektor.

»Also, Lyra, du hast dich mit Mrs Coulter unterhalten. War es interessant?«

»Ja!«

»Sie ist eine bemerkenswerte Dame.«

»Sie ist toll. Sie ist der tollste Mensch, den ich kenne.«

Der Rektor seufzte. In seinem schwarzen Anzug und mit der schwarzen Krawatte sah er seinem Dæmon zum Verwechseln ähnlich, und Lyra musste auf einmal daran denken, dass man ihn womöglich schon bald in der Krypta unter dem Bethaus begraben würde; ein Künstler würde das Bild seines Dæmons auf die Messingplakette des Sarges gravieren und darunter würden nebeneinander die beiden Namen stehen.

»Ich hätte schon früher mit dir reden sollen, Lyra«, fuhr der Rektor schließlich fort. »Ich hatte es fest vor, aber jetzt scheint die Zeit knapper, als ich dachte. Du hast in Jordan ein behütetes Leben geführt, Liebes. Ich glaube, du warst glücklich. Es war nicht leicht für dich, uns zu gehorchen, aber wir haben dich sehr lieb und du bist ein gutes Kind. Du hast ein aufrichtiges Herz, bist ein großes Mädchen, und du weißt, was du willst. Das alles wirst du brauchen. In der Welt draußen geschehen Dinge, vor denen ich dich gerne beschützt hätte – ich meine, indem ich dich hier in Jordan behalte –, aber das ist nun nicht länger möglich.«

Lyra starrte den Rektor verständnislos an. Wollte man sie wegschicken?

»Du weißt, dass du eines Tages zur Schule gehen musst«, fuhr der Rektor fort. »Zwar haben wir dich hier in einigen Dingen unterrichtet, aber weder gut noch systematisch. Was wir hier wissen, ist etwas anderes. Du musst Dinge lernen, die ältere Männer dir nicht beibringen können, zumal in deinem Alter. Das hast du sicher auch schon gemerkt. Außerdem bist du nicht das Kind eines Dieners; deshalb konnten wir dich nicht in eine Familie aus der Stadt geben, damit sie dich großzieht. Eine solche Familie hätte in mancher Hinsicht für dich sorgen können, aber du hast auch noch andere Bedürfnisse. Was ich also sagen will, Lyra, ist, dass der Teil deines Lebens, den du in Jordan College verbracht hast, sich dem Ende nähert.«

»Nein«, sagte sie, »nein, ich will nicht von Jordan weg. Mir gefällt es hier. Ich will immer hierbleiben.«

»Wenn man jung ist, glaubt man, dass alles ewig dauert. Leider ist es nicht so. Lyra, es dauert höchstens noch ein paar Jahre und du bist kein Kind mehr, sondern eine junge Frau. Eine junge Dame. Und glaube mir, dann wird es dir in Jordan College überhaupt nicht mehr gefallen.«

»Aber es ist mein Zuhause!«

»Es war dein Zuhause. Jetzt brauchst du etwas anderes.«

»Aber nicht die Schule. Ich geh nicht zur Schule.«

»Du brauchst weibliche Gesellschaft. Die Anleitung einer Frau.«

Bei dem Wort weiblich musste Lyra sofort an Wissenschaftlerinnen denken und sie schnitt unwillkürlich eine Grimasse. Das berühmte College verlassen zu müssen, seinen Glanz und seine berühmten Gelehrten, um in ein schäbiges, aus Ziegeln erbautes Internat im Norden Oxfords zu ziehen, wo langweilige Lehrerinnen unterrichteten, die wie die beiden Wissenschaftlerinnen beim Abendessen nach Kohl und Mottenkugeln rochen!

Der Rektor sah ihr Gesicht und Pantalaimons rotblitzende Iltisaugen.

»Und wenn diese Frau Mrs Coulter wäre?«

Schlagartig verwandelten sich die braunen Borsten von Pantalaimons Fell in weißen Flaum. Lyra riss die Augen auf.

»Wirklich?«

»Sie ist zufällig mit Lord Asriel bekannt. Deinem Onkel liegt dein Wohl natürlich sehr am Herzen, und als Mrs Coulter von dir hörte, bot sie sofort ihre Hilfe an. Es gibt übrigens keinen Mr Coulter, sie ist Witwe. Ihr Mann starb bei einem tragischen Unfall vor einigen Jahren. Denk bitte daran, ehe du sie fragst.«

Lyra nickte eifrig. Dann sagte sie: »Und sie will sich wirklich … um mich kümmern?«

»Hättest du das gern?«

»Ja!«

Sie konnte kaum noch still sitzen. Der Rektor lächelte. Er lächelte so selten, dass er ganz außer Übung war, und wer ihn gesehen hätte – Lyra hatte dafür jetzt keinen Blick –, hätte es eher für eine traurige Grimasse gehalten.

»Ja, dann holen wir sie doch herein und besprechen das mit ihr«, sagte er.

Er ging aus dem Zimmer, und als er wenige Augenblicke später mit Mrs Coulter zurückkehrte, war Lyra aufgestanden, weil sie vor Aufregung nicht mehr sitzen konnte. Mrs Coulter lächelte und ihr Dæmon entblößte seine weißen Zähne zu einem koboldhaften Grinsen. Als Mrs Coulter auf dem Weg zum Sessel an Lyra vorbeikam, strich sie ihr kurz über die Haare, und Lyra spürte, wie es sie warm durchlief, und wurde rot.

Der Rektor schenkte Mrs Coulter ein Glas Branntwijn ein, dann sagte sie: »Dann bekomme ich also eine Assistentin, Lyra, ja?«

»Ja«, sagte Lyra nur. Sie hätte zu allem ja gesagt.

»Es gibt viel Arbeit, für die ich Hilfe brauche.«

»Ich kann viel arbeiten!«

»Und vielleicht müssen wir auch reisen.«

»Das macht mir nichts. Ich komme überallhin mit.«

»Aber es könnte gefährlich sein. Vielleicht müssen wir in den Norden.«

Lyra war sprachlos. Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Bald?«

Mrs Coulter lachte und sagte: »Möglich. Aber du wirst sehr hart dafür arbeiten müssen. Du musst Mathematik, Navigation und Himmelsgeografie lernen.«

»Werden Sie mich unterrichten?«

»Ja. Und du wirst mir bei meinen Aufzeichnungen helfen, meine Unterlagen für mich ordnen, verschiedene grundlegende Berechnungen anstellen und so weiter. Und wir werden einige wichtige Leute besuchen, wir müssen also ein paar schöne Kleider für dich kaufen. Du musst eine Menge lernen, Lyra.«

»Das macht nichts. Ich will alles lernen.«

»Natürlich willst du das. Wenn du nach Jordan College zurückkommst, wirst du eine berühmte, weitgereiste Frau sein. Morgen müssen wir in aller Frühe aufbrechen, mit dem ersten Morgenzeppelin, deshalb gehst du jetzt besser gleich ins Bett. Dann also bis zum Frühstück. Gute Nacht!«

»Gute Nacht«, sagte Lyra. An der Tür fiel ihr eine der wenigen Umgangsformen ein, die sie gelernt hatte, und sie drehte sich noch einmal um. »Gute Nacht, Rektor.«

Er nickte. »Schlaf gut.«

»Und danke«, fügte Lyra an Mrs Coulter gewandt hinzu.

Sie schlief dann schließlich doch ein, obwohl Pantalaimon erst Ruhe gab, als sie ihn anfuhr, worauf er sich gekränkt in einen Igel verwandelte. Es war noch dunkel, als jemand sie wach rüttelte.

»Lyra – pst! – erschrick nicht – wach auf, Kind.«

Es war Mrs Lonsdale. In der Hand eine Kerze, stand sie über Lyra gebeugt und sprach ruhig auf sie ein, während sie sie zugleich mit ihrer freien Hand festhielt.

»Hör zu. Der Rektor will dich sprechen, bevor ihr mit Mrs Coulter frühstückt. Steh schnell auf und renn zu ihm hinüber. Geh in den Garten und klopfe an die Terrassentür des Arbeitszimmers. Hast du verstanden?«

Hellwach und verwirrt, nickte Lyra und schlüpfte barfuß in die Schuhe, die Mrs Lonsdale vor sie hinstellte.

»Du brauchst dich nicht zu waschen – das reicht später noch. Geh gleich runter und komm sofort wieder. Ich packe inzwischen deine Sachen und lege dir Kleider hin. Jetzt mach schnell.«

Der Hof lag dunkel da. Die Nachtluft war kühl, und am Himmel waren noch die letzten Sterne zu sehen, aber im Osten über dem Speisesaal kündigte bereits ein heller Schein den Morgen an. Lyra rannte in den Garten hinter der Bibliothek. Dort blieb sie einen Augenblick stehen, sog die tiefe Stille um sich ein und sah zu den steinernen Fialen der Kapelle, der perlmuttgrünen Kuppel des Sheldon-Gebäudes und der weißgestrichenen Laterne der Bibliothek hinauf. All das musste sie jetzt verlassen. Ob sie es sehr vermissen würde?

Hinter dem Fenster des Arbeitszimmers bewegte sich etwas und einen kurzen Augenblick drang ein Lichtschein nach außen. Lyra fiel ein, warum sie gekommen war, und sie klopfte leise an die Glastür. Die Tür ging fast sofort auf.

»Gutes Kind«, sagte der Rektor. »Komm schnell rein, wir haben nicht viel Zeit.« Sobald sie hineingeschlüpft war, zog er die Vorhänge wieder vor die Tür. Er war vollständig angezogen, wie üblich in Schwarz.

»Reise ich doch nicht ab?«, fragte Lyra.

»Doch, ich kann es nicht verhindern«, erwiderte der Rektor, und Lyra fiel in ihrer Aufregung gar nicht auf, wie seltsam diese Worte waren. »Lyra, ich gebe dir jetzt etwas, aber du darfst niemandem davon erzählen. Versprichst du mir das ganz fest?«

»Ja«, sagte Lyra.

Er ging zum Schreibtisch und nahm aus einer Schublade ein kleines, in schwarzen Samt gewickeltes Päckchen. Er wickelte es aus und zum Vorschein kam ein Gegenstand, der aussah wie eine große Armbanduhr, eine dicke Scheibe aus Messing und Kristall. Es hätte ein Kompass oder etwas Derartiges sein können.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Ein Alethiometer, eins der sechs, die je gemacht wurden. Lyra, ich bitte dich noch einmal: Sage niemandem etwas davon. Auch Mrs Coulter darf nichts davon wissen. Dein Onkel …«

»Aber wozu ist das gut?«

»Es sagt dir die Wahrheit. Wie man es liest, musst du allerdings selbst herausfinden. Jetzt geh – draußen wird es hell – geh schnell in dein Zimmer zurück, bevor dich jemand sieht.«

Er faltete den Samt wieder über dem Instrument zusammen und drückte es Lyra in die Hand. Es war erstaunlich schwer. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und hielt es einen Augenblick sanft fest.

Sie versuchte zu ihm aufzusehen und fragte: »Was wolltest du über Onkel Asriel sagen?«

»Dein Onkel hat das Alethiometer vor einigen Jahren dem College geschenkt. Vielleicht hat er …«

Bevor er den Satz beenden konnte, ertönte ein leises, aber dringliches Klopfen an der Tür. Lyra spürte, wie seine Hände unwillkürlich zuckten.

»Schnell jetzt, Kind«, sagte er ruhig. »Die Mächte dieser Welt sind stark. Männer und Frauen sind Gezeiten ausgeliefert, die viel gewaltiger sind, als du dir vorstellen kannst, und ihr Sog zieht uns alle in die Strömung hinein. Leb wohl, Lyra, und alles Gute, Kind, alles Gute. Pass auf dich auf.«

»Danke, Rektor«, sagte sie artig.

Das Päckchen an die Brust gedrückt, verließ sie das Arbeitszimmer durch die Gartentür. Als sie sich noch einmal kurz umdrehte, saß der Dæmon des Rektors auf dem Fenstersims und blickte ihr nach. Draußen wehte ein frischer Luftzug.

»Was hast du da?«, fragte Mrs Lonsdale und drückte den ramponierten kleinen Koffer mit einem Klicken zu.

»Das hat der Rektor mir gegeben. Passt es nicht mehr in den Koffer?«

»Zu spät, ich mache ihn jetzt nicht mehr auf. Steck es in die Manteltasche, egal, was es ist. Und jetzt marsch in den Speisesaal. Lass die anderen nicht warten …«

Erst später, nachdem sie sich von den wenigen Dienern, die schon auf waren, und von Mrs Lonsdale verabschiedet hatte, fiel ihr Roger ein. Sie bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie seit der Begegnung mit Mrs Coulter kein einziges Mal an ihn gedacht hatte. Wie schnell alles passiert war.

Und jetzt war sie auf dem Weg nach London, auf einem Fensterplatz im Zeppelin, und Pantalaimons Hermelinpfoten mit ihren scharfen kleinen Krallen bohrten sich in ihre Schenkel, während er die Vorderpfoten an die Scheibe stützte, um hinauszusehen. Auf der anderen Seite von Lyra saß Mrs Coulter. Sie las zunächst noch in einigen Papieren, legte sie allerdings bald weg, um sich mit Lyra zu unterhalten. Wie brillant sie redete! Lyra war wie berauscht.

Diesmal war das Thema nicht der Norden, sondern London mit seinen Restaurants und Ballsälen, den abendlichen Empfängen in Botschaften und Ministerien und den Intrigen zwischen White Hall und Westminster. All das faszinierte Lyra fast noch mehr als die Landschaft, die unter ihnen dahinglitt. Was Mrs Coulter sagte, war so erwachsen, so aufregend und verlockend zugleich; aus ihren Worten sprach der Glanz der großen Welt.

Dann die Landung in Falkeshall Gardens, die Fahrt mit dem Boot über den breiten, braunen Fluss, das imposante Gebäude am anderen Ufer mit dem livrierten Pförtner, der Mrs Coulter grüßte und Lyra zuzwinkerte, die sprachlos zu ihm hinaufstarrte …

Und dann die Wohnung …

Lyra schnappte nach Luft.

Sie hatte in ihrem kurzen Leben schon viele schöne Dinge gesehen, aber es war immer die Schönheit von Jordan College, von Oxford gewesen – großartig, steinern und männlich. In Jordan College war zwar vieles prächtig, aber nichts hübsch. In Mrs Coulters Wohnung war dagegen alles hübsch. Die Zimmer waren lichtdurchflutet, denn die breiten Fenster gingen nach Süden, und die Wände waren mit feinen, gold-weiß gestreiften Tapeten bedeckt. Dazu kamen wunderschöne Bilder in goldenen Rahmen, ein antiker Spiegel, originelle Wandlampen mit anbarischen Birnen unter fransengesäumten Schirmen, Kissen, die ebenfalls mit Fransen besetzt waren, Volants mit Blumenmustern über den Gardinenstangen und auf dem Boden ein lindgrüner Teppich mit Blattmuster. Und auf jeder verfügbaren freien Fläche, so schien es Lyras unschuldigem Auge, standen verspielte kleine Kästchen, Schäferinnen und Harlekine aus Porzellan.

Mrs Coulter lächelte, als sie Lyra sah.

»Ja, Lyra«, sagte sie, »ich muss dir so viel zeigen! Zieh den Mantel aus und komm mit ins Bad. Dort kannst du dich waschen und dann essen wir etwas und gehen einkaufen …«

Das Badezimmer war ein weiteres Wunder. Lyra war es gewohnt, sich mit harter, gelber Seife zu waschen, an einem zerkratzten Waschbecken, aus dessen Hähnen bestenfalls lauwarmes Wasser kam, oft braun vor Rost. Hier dagegen war das Wasser heiß, die Seife rosarot und duftend und die Handtücher dick und flauschig. Um den Spiegel aus Rauchglas liefen kleine rosa Lämpchen, so dass Lyra jedes Mal, wenn sie hineinsah, in dem weichen Licht ein Gesicht erblickte, das der Lyra, die sie kannte, überhaupt nicht ähnelte.

Pantalaimon, der Mrs Coulters Dæmon nachahmte und sich in einen Affen verwandelt hatte, hockte auf der Kante des Waschbeckens und schnitt Grimassen. Lyra schubste ihn in das seifige Wasser, und dann fiel ihr plötzlich das Alethiometer in ihrer Manteltasche ein. Sie hatte den Mantel auf einem Stuhl im anderen Zimmer liegenlassen. Dabei hatte sie dem Rektor versprochen, das Instrument auch vor Mrs Coulter geheim zu halten …

Alles war so verwirrend! Mrs Coulter war so nett und klug, wohingegen Lyra mit eigenen Augen gesehen hatte, wie der Rektor versucht hatte ihren Onkel zu vergiften. Wem schuldete sie mehr Gehorsam?

Sie trocknete sich hastig ab und eilte ins Wohnzimmer zurück. Natürlich lag ihr Mantel noch unberührt an derselben Stelle.

»Fertig?«, fragte Mrs Coulter. »Ich schlage vor, wir essen im Royal Arctic Institute zu Mittag. Ich bin eines der ganz wenigen weiblichen Mitglieder des Instituts, ich kann meine Privilegien also ruhig einmal in Anspruch nehmen.«

Ein zwanzigminütiger Spaziergang brachte sie zu einem Gebäude mit einer imposanten steinernen Fassade. Dort saßen sie in einem weitläufigen Speisesaal, dessen Tische mit schneeweißen Tischtüchern und glänzendem Silber gedeckt waren, und aßen Kalbsleber und Speck.

»Gegen Kalbsleber ist nichts einzuwenden«, sagte Mrs Coulter, »und auch nicht gegen Seehundleber. Aber wenn du in der Arktis Hunger hast, darfst du auf keinen Fall Bärenleber essen. Die ist so giftig, dass du in wenigen Minuten daran stirbst.«

Während des Essens machte Mrs Coulter Lyra auf einige Institutsmitglieder an den anderen Tischen aufmerksam.

»Siehst du den älteren Herrn mit der roten Krawatte? Das ist Colonel Carborn. Er war der Erste, der mit einem Ballon über den Nordpol geflogen ist. Und der große Mann am Fenster, der gerade aufsteht, ist Dr. Broken Arrow.«

»Ist er ein Skräling?«

»Ja. Er hat die Meeresströmungen im Großen Nordmeer vermessen …«

Lyra sah sie sich mit einer Mischung aus Neugier und Ehrfurcht genau an, die großen Männer. Natürlich waren sie Wissenschaftler, aber zugleich Entdecker. Dr. Broken Arrow wusste das mit der Bärenleber sicher auch, während Lyra bezweifelte, dass der Bibliothekar von Jordan College es wusste.

Nach dem Essen zeigte Mrs Coulter Lyra einige der wertvollen arktischen Exponate der Institutsbibliothek – die Harpune, mit der man den legendären Wal Grimssdur getötet hatte, den Stein mit der Inschrift in einer unbekannten Sprache, den man in der Hand des einsam in seinem Zelt erfrorenen Entdeckers Lord Rukh gefunden hatte, und den Feuerschläger, den Captain Hudson auf seiner berühmten Reise nach Van-Tierens-Land benutzt hatte. Zu jedem Gegenstand erzählte Mrs Coulter die entsprechende Geschichte und Lyras Herz schlug höher, wenn sie an die tapferen Helden jener fernen Welt dachte.

Dann gingen sie einkaufen. Alles an diesem außergewöhnlichen Tag war neu für Lyra, aber das Einkaufen war der Höhepunkt. In ein riesiges Kaufhaus voller schöner Kleider zu gehen, die man alle anprobieren durfte und wo man sich im Spiegel ansehen konnte … Und ein Kleid schöner als das andere … Bisher hatte immer Mrs Lonsdale Lyras Kleider ausgesucht, Kleider, die oft gebraucht und vielfach geflickt waren. Lyra hatte fast nie etwas Neues bekommen, und wenn doch, dann weil es praktisch war, nicht weil es gut aussah. Selbst hatte sie nie auswählen dürfen. Und jetzt zeigte ihr Mrs Coulter dies und lobte das und zahlte für alles und mehr …

Als sie fertig waren, war Lyra rot im Gesicht und hatte glänzende Augen vor Müdigkeit. Mrs Coulter ließ die meisten Kleider einpacken und nachschicken und nahm nur ein, zwei Dinge gleich mit.

Zurück in der Wohnung, folgte ein Bad mit dickem, duftendem Schaum. Mrs Coulter kam ins Badezimmer, um Lyra die Haare zu waschen, aber sie rieb und kratzte dabei nicht wie Mrs Lonsdale. Sie war ganz sanft. Pantalaimon sah mit unbezähmbarer Neugier zu, bis Mrs Coulter ihn ansah und er verstand und gesittet die Augen vor den weiblichen Geheimnissen niederschlug, wie es auch der goldene Affe tat. Bisher hatte er bei Lyra nie wegsehen müssen.

Nach dem Bad bekam sie ein warmes Getränk aus Milch und Kräutern, ein neues Flanellnachthemd mit aufgedruckten Blumen und Festons und Pantoffeln aus taubenblau gefärbtem Schaffell. Und dann das Bett.

Wie weich es war, dieses Bett! Und das sanfte anbarische Licht der Nachttischlampe! Und das Schlafzimmer so gemütlich mit kleinen Schränken, einem Ankleidetisch und einer Kommode für die neuen Kleider, einem Teppich, der den ganzen Boden bedeckte, und hübschen Vorhängen mit Sternen, Monden und Planeten! Lyra lag ganz steif da, zu müde zum Schlafen und so überwältigt, dass sie alles über sich ergehen ließ.

Als Mrs Coulter ihr leise gute Nacht gewünscht hatte und hinausgegangen war, zupfte Pantalaimon an Lyras Haaren. Sie schubste ihn weg, aber er flüsterte: »Wo ist das Ding?«

Lyra wusste sofort, was er meinte; ihr alter schäbiger Mantel hing noch immer in der Garderobe. Wenige Sekunden später war sie wieder im Bett. Mit gekreuzten Beinen saß sie im Licht der Lampe, und Pantalaimon verfolgte aufmerksam, wie sie den schwarzen Samt zurückschlug und sich ansah, was der Rektor ihr gegeben hatte.

»Wie hat er es genannt?«, flüsterte sie.

»Alethiometer.«

Es war sinnlos, Pantalaimon zu fragen, was das bedeutete. Schwer lag das Instrument mit dem schimmernden Kristallglas und dem feingearbeiteten Messinggehäuse in ihrer Hand. Es sah aus wie eine Uhr oder ein Kompass, denn es hatte Zeiger, die auf dem Zifferblatt in verschiedene Richtungen zeigten, nur dass statt der Stunden oder Himmelsrichtungen verschiedene kleine Bilder zu sehen waren, gemalt mit außergewöhnlicher Präzision wie mit einem ganz feinen und dünnen Marderhaarpinsel auf Elfenbein. Lyra drehte das Instrument in der Hand, um die Bilder nacheinander anzusehen. Es gab einen Anker, eine Sanduhr mit einem Schädel darüber, einen Stier, einen Bienenstock … insgesamt sechsunddreißig Bilder, aber sie hatte keine Vorstellung, was sie bedeuteten.

»Sieh mal, da ist ein Rädchen«, sagte Pantalaimon. »Vielleicht kannst du das Ding damit aufziehen.«

Das Alethiometer hatte drei kleine, gerillte Rädchen und jedes von ihnen bewegte einen der drei kürzeren Zeiger, die dann mit einem leisen, präzisen Klicken um die Anzeige fuhren. Man konnte sie auf ein beliebiges Bild richten, und wenn sie bei dem Bild einrasteten und exakt auf dessen Mitte zeigten, bewegten sie sich nicht mehr.

Der vierte Zeiger war länger und dünner und schien aus einem matteren Metall gemacht als die anderen. Seine Bewegung konnte Lyra überhaupt nicht beeinflussen; er schwang hierhin und dorthin wie eine Kompassnadel, nur dass er sich nicht auf einen Punkt einpendelte.

»Meter bedeutet Messen«, sagte Pantalaimon. »Wie in Thermometer. Das hat der Kaplan gesagt.«

»Ja, das ist klar«, flüsterte Lyra zurück. »Aber wozu ist das Ding gut?«

Sie hatten beide keine Ahnung. Lyra verbrachte lange Zeit damit, die Zeiger auf verschiedene Symbole wie Engel, Helm, Delfin, Kugel, Laute, Zirkel, Kerze, Blitz und Pferd zu richten und zuzusehen, wie die lange Nadel unaufhörlich hierhin und dorthin schwang, und obwohl sie nichts verstand, war sie fasziniert und begeistert vom Detailreichtum des Instruments. Pantalaimon verwandelte sich in eine Maus, um die Nadel aus nächster Nähe betrachten zu können, die kleinen Pfoten auf den Rand der Kristallscheibe gestützt und die Knopfaugen schwarz glänzend vor Neugier.

»Was, glaubst du, wollte der Rektor über Onkel Asriel sagen?«

»Vielleicht, dass wir es sicher aufbewahren und ihm geben sollen.«

»Aber der Rektor wollte ihn vergiften! Vielleicht meinte er das Gegenteil. Vielleicht wollte er sagen, wir sollten es ihm nicht geben.«

»Nein«, sagte Pantalaimon, »wir sollen es von ihr fernhalten …«

An der Tür klopfte es leise.

»Lyra«, sagte Mrs Coulter, »ich würde das Licht ausmachen, wenn ich du wäre. Du bist müde und wir haben morgen viel vor.«

Lyra hatte das Alethiometer mit einer schnellen Bewegung unter die Decke geschoben.

»In Ordnung, Mrs Coulter«, sagte sie.

»Dann gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Sie kuschelte sich in die Decke und machte das Licht aus. Bevor sie einschlief, steckte sie noch das Alethiometer unter das Kopfkissen, nur für alle Fälle.








Fünf
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Die Cocktailparty

In den folgenden Tagen begleitete Lyra Mrs Coulter wie ein Dæmon überallhin. Mrs Coulter kannte unendlich viele Leute und sie begegneten ihnen an den verschiedensten Orten. Am Morgen hörte Lyra etwa bei einer Sitzung der Geografen des Royal Arctic Institute zu, zum Mittagessen war Mrs Coulter dann in einem eleganten Restaurant mit einem Politiker oder Geistlichen verabredet. Alle waren entzückt von Lyra und bestellten ihr irgendwelche Leckereien und sie lernte, wie man Spargel aß und wie Bries schmeckte. Am Nachmittag standen vielleicht weitere Einkäufe an, denn Mrs Coulter brauchte für ihre Expedition Pelze, Ölzeug und wasserdichte Stiefel, ferner Schlafsäcke und Messer und, zu Lyras großer Begeisterung, Zeichenmaterial. Zum Tee traf man sich mit verschiedenen Damen, die genauso vornehm gekleidet waren wie Mrs Coulter, wenn auch vielleicht nicht so schön oder gebildet; Frauen, die sich so sehr von den Wissenschaftlerinnen, gyptischen Bootsmüttern oder Collegeangestellten unterschieden, dass sie Lyra als ganz neues Geschlecht erschienen, ausgestattet mit verführerischen Kräften und Eigenschaften wie Eleganz, Charme und Anmut. Lyra wurde für diese Gelegenheiten fein herausgeputzt und die Damen verwöhnten sie und schlossen sie in ihre geistreichen Gespräche ein, die ausschließlich um Menschen kreisten: um diesen Künstler, jenen Politiker und jenen Liebhaber.

Abends ging Mrs Coulter mit Lyra etwa ins Theater und dort begegneten sie wieder zahlreichen faszinierenden Menschen, mit denen man sich unterhielt und von denen man sich bewundern ließ. Mrs Coulter schien alle wichtigen Persönlichkeiten von London zu kennen.

In den Pausen zwischen all diesen Aktivitäten unterrichtete Mrs Coulter Lyra in den Grundlagen der Geografie und Mathematik. Lyras Wissen hatte große Löcher, wie eine von Mäusen angeknabberte Weltkarte, denn sie hatte in Jordan keinen zusammenhängenden und systematischen Unterricht bekommen. Dort war ein junger Wissenschaftler beauftragt worden, sie einzufangen und in dem und dem Fach zu unterrichten, und die Unterrichtsstunden mochten sich eine langweilige Woche hinziehen, bis Lyra zur Erleichterung des Wissenschaftlers »vergaß«, zum Unterricht zu erscheinen. Oder der Wissenschaftler vergaß, in welchem Fach er Lyra unterrichten sollte, und nahm ausführlich das Thema seiner gegenwärtigen Forschungen durch, egal, was das war. Es war kein Wunder, dass Lyras Wissen Stückwerk war. So wusste sie zwar von Atomen und Elementarteilchen, von anbaromagnetischen Ladungen und den vier Grundkräften und anderen vereinzelten Erscheinungen der experimentellen Theologie, aber nichts über das Sonnensystem. Als Mrs Coulter ihr daraufhin erklärte, dass die Erde und fünf weitere Planeten sich um die Sonne drehten, hielt Lyra das für einen Witz und lachte laut.

Sie wollte jedoch unbedingt zeigen, dass sie manches auch wusste, und als Mrs Coulter von Elektronen anfing, sagte sie fachmännisch: »Das sind negativ geladene Teilchen. Eine Art Staub, nur dass Staub nicht geladen ist.«

Sobald sie das gesagt hatte, fuhr der Kopf von Mrs Coulters Dæmon hoch und der Affe sah sie an, das goldene Fell gesträubt, als sei es selbst geladen. Mrs Coulter legte ihm die Hand auf den Rücken.

»Staub?«, sagte sie.

»Ja, Sie wissen schon, der Staub aus dem Weltraum.«

»Was weißt du davon, Lyra?«

»Och, er kommt also aus dem Weltraum und lässt die Menschen leuchten, wenn man eine Spezialkamera hat, mit der man das sehen kann. Nur Kinder nicht. Bei Kindern wirkt er nicht.«

»Woher weißt du das?«

Jetzt spürte auch Lyra die starke Spannung, die im Zimmer herrschte, denn Pantalaimon war in Gestalt eines Hermelins auf ihren Schoß gekrochen und zitterte heftig.

»Irgendjemand in Jordan«, sagte sie vage. »Ich weiß nicht mehr, wer. Ich glaube, es war einer der Wissenschaftler.«

»Hast du es im Unterricht gehört?«

»Ja, vielleicht. Oder ich habe es irgendwo aufgeschnappt. Ja, ich glaube, so war es. Dieser Wissenschaftler, ich glaube, er kam aus Neudänemark, er sprach mit dem Kaplan über Staub, und ich kam zufällig vorbei, und es klang interessant, also blieb ich stehen und hörte zu. So war es.«

»Ach so«, sagte Mrs Coulter.

»Hat er mir das richtig erklärt? Oder habe ich es falsch verstanden?«

»Hm, keine Ahnung. Ich bin überzeugt, du kennst dich da viel besser aus als ich. Aber zurück zu den Elektronen …«

Später sagte Pantalaimon: »Weißt du noch, wie sich das Fell ihres Dæmons sträubte? Ich stand hinter ihm und sie griff so fest hinein, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Du konntest es nicht sehen. Sein Fell blieb ganz lange gesträubt und ich dachte schon, er wollte dich anspringen.«

Es war seltsam, aber weder Lyra noch Pantalaimon wussten, was sie davon halten sollten.

Neben dem eigentlichen Unterricht lernte Lyra auch andere Dinge, aber auf so angenehme und geschickte Weise, dass sie es gar nicht als Unterricht empfand. Sie lernte, wie man sich die Haare wusch, welche Farben einem am besten standen, wie man etwas so charmant ablehnte, dass niemand gekränkt war, und wie man Lippenstift, Puder oder Parfüm auftrug. Mrs Coulter sagte Lyra nicht, wie sie sich schminken sollte, aber sie wusste, dass Lyra sie beobachtete, wenn sie sich selbst zurechtmachte, und sie sorgte dafür, dass Lyra wusste, wo sie ihre Kosmetika aufbewahrte, und diese allein kennenlernen und ausprobieren konnte.

Die Zeit verging und aus Herbst wurde Winter. Ab und zu dachte Lyra noch an Jordan College, aber es erschien ihr klein und ruhig im Vergleich zu dem geschäftigen Leben, das sie jetzt führte. Manchmal dachte sie auch mit leichten Gewissensbissen an Roger, aber dann stand ein Opernbesuch, ein neues Kleid oder ein Besuch im Royal Arctic Institute auf dem Programm und sie vergaß ihn wieder.

Als ungefähr sechs Wochen vergangen waren, beschloss Mrs Coulter, eine Cocktailparty zu veranstalten. Lyra hatte den Eindruck, dass es etwas zu feiern gab, obwohl Mrs Coulter nicht sagte, was. Mrs Coulter bestellte Blumen, sprach mit Lieferanten über Häppchen und Getränke und verbrachte einen ganzen Abend damit, zusammen mit Lyra die Gästeliste zu erstellen.

»Den Erzbischof müssen wir einladen. Ich kann mir nicht leisten ihn zu übergehen, obwohl er ein entsetzlicher Snob ist. Lord Boreal ist in der Stadt; er ist amüsant. Und Prinzessin Postnikova. Findest du, wir sollten Erik Andersson einladen? Ich frage mich, ob es nicht an der Zeit ist, ihn aufzunehmen …«

Erik Andersson war ein sehr gefragter Tänzer. Lyra hatte zwar keine Ahnung, was mit »ihn aufnehmen« gemeint war, aber sie genoss es trotzdem, nach ihrer Meinung gefragt zu werden. Pflichtbewusst schrieb sie alle Namen auf, die Mrs Coulter ihr vorschlug – ihre Rechtschreibung war fürchterlich –, und strich sie wieder durch, wenn Mrs Coulter sich doch noch anders entschied.

Als Lyra an diesem Abend zu Bett ging, flüsterte Pantalaimon aus dem Kissen: »Sie wird nie in den Norden fahren! Sie behält uns für immer hier. Wann laufen wir weg?«

»Unsinn«, flüsterte Lyra zurück. »Du kannst sie nur nicht leiden. Dein Pech! Ich mag sie. Und warum sollte sie uns in Navigation und allem unterrichten, wenn sie nicht mit uns in den Norden fahren will?«

»Damit du nicht ungeduldig wirst, deshalb. In Wirklichkeit willst du doch gar nicht artig und brav auf dieser Cocktailparty herumstehen. Sie macht einen Schoßhund aus dir.«

Lyra drehte ihm den Rücken zu und schloss die Augen. Doch Pantalaimon hatte Recht. So großartig das gesellschaftliche Leben war, das sie führte, sie fühlte sich dadurch eingeengt und eingesperrt. Sie hätte alles für einen Tag mit ihren Oxforder Spielkameraden gegeben, für eine Schlacht in den Lehmgruben und ein Wettrennen entlang des Kanals. Nur die quälende Hoffnung auf eine Reise in den Norden ließ sie weiterhin höflich und aufmerksam zu Mrs Coulter sein. Vielleicht begegneten sie dort Lord Asriel. Vielleicht verliebten er und Mrs Coulter sich ineinander und heirateten und adoptierten Lyra und dann würden sie Roger aus der Hand der Gobbler befreien.

Am Nachmittag der Cocktailparty ging Mrs Coulter mit Lyra zu einem Modefriseur, der ihre widerspenstigen dunkelblonden Haare zu weichen Wellen föhnte und ihre Fingernägel feilte und polierte; man zeigte ihr sogar, wie man etwas Make-up auf Augen und Lippen auftrug. Dann holten sie das neue Kleid ab, das Mrs Coulter für Lyra bestellt hatte, und kauften ihr Lackschuhe, und dann war es auch schon Zeit, in die Wohnung zurückzukehren, nach den Blumenarrangements zu sehen und sich umzuziehen.

»Nicht die Umhängetasche, Liebes«, sagte Mrs Coulter, als Lyra voller Stolz auf ihr schönes Aussehen aus dem Schlafzimmer kam.

Lyra hatte sich angewöhnt, eine kleine Umhängetasche aus weißem Leder überallhin mitzunehmen, um das Alethiometer immer in der Nähe zu haben. Mrs Coulter zupfte gerade einige zu eng in eine Vase gestopfte Rosen zurecht. Als sie merkte, dass Lyra sich nicht bewegte, blickte sie demonstrativ zur Schlafzimmertür.

»Ach, bitte, Mrs Coulter, ich mag die Tasche so!«

»Nicht in der Wohnung, Lyra. Es sieht absurd aus, bei sich zu Hause eine Umhängetasche zu tragen. Leg sie sofort weg und hilf mir dann mit den Gläsern …«

Es war weniger ihr barscher Ton als die Formulierung »bei sich zu Hause«, die Lyras Starrsinn weckte. Pantalaimon flog auf den Boden, verwandelte sich augenblicklich in einen Iltis und drückte sich mit gekrümmtem Rücken an Lyras kurze, weiße Söckchen. Lyra fühlte sich ermutigt.

»Aber die Tasche stört doch niemanden«, sagte sie, »und sie ist das Einzige, was ich wirklich gerne trage. Ich finde wirklich, sie passt …«

Sie beendete den Satz nicht, denn Mrs Coulters Dæmon war wie ein goldener Pfeil vom Sofa gesprungen und drückte Pantalaimon auf den Teppich, bevor dieser eine Bewegung machen konnte. Lyra schrie auf vor Schreck und dann vor Angst und Schmerzen, während Pantalaimon sich kreischend und fauchend auf dem Boden wand, den Griff des goldenen Affen jedoch nicht abschütteln konnte. Nach wenigen Sekunden hatte der Affe ihn ganz überwältigt: Mit einer schwarzen Pfote fasste er ihn grob um den Hals, mit den schwarzen Hinterpfoten hielt er seine unteren Glieder fest und mit der noch freien Pfote packte er sein Ohr und zog daran, als wollte er es abreißen. Dabei wirkte er nicht wütend, sondern zeigte eine merkwürdig kalte Gewalt, die grauenhaft anzusehen und noch schlimmer zu spüren war.

Lyra schluchzte; sie war außer sich.

»Nicht! Bitte! Hör auf uns wehzutun.«

Mrs Coulter sah von ihren Blumen auf.

»Dann tu, was ich dir sage«, befahl sie.

»Ich verspreche es!«

Der goldene Affe ließ Pantalaimon los, als sei er ihm plötzlich langweilig geworden. Pantalaimon floh sofort zu Lyra und sie nahm ihn hoch und küsste und liebkoste ihn.

»Also, Lyra«, sagte Mrs Coulter.

Lyra drehte sich abrupt um, marschierte wortlos in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Doch im nächsten Augenblick ging die Tür wieder auf und Mrs Coulter stand vor ihr.

»Lyra, wenn du dich so rüde und ordinär aufführst, bekommst du es mit mir zu tun, und ich bin stärker als du. Du legst die Tasche jetzt augenblicklich weg. Starr mich nicht so finster an. Und schlage nie wieder eine Tür zu, ob ich dabei bin oder nicht. In wenigen Minuten kommen die ersten Gäste und sie werden hier ein in jeder Hinsicht wohlerzogenes, liebes, charmantes, unschuldiges, aufmerksames und nettes Mädchen antreffen. Das ist mein Wunsch, Lyra, hast du mich verstanden?«

»Ja, Mrs Coulter.«

»Dann gib mir einen Kuss.«

Mrs Coulter beugte sich zu ihr herunter und hielt ihr die Wange hin. Lyra musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um sie zu küssen. Sie spürte, wie glatt Mrs Coulters Haut war; nur ihr Geruch verwirrte sie etwas: Die Haut roch nach Parfüm, aber zugleich irgendwie metallisch. Lyra legte die Umhängetasche auf ihren Ankleidetisch und folgte Mrs Coulter dann wieder in den Salon.

»Was hältst du von den Blumen, Liebes?«, sagte Mrs Coulter so freundlich, als sei nichts geschehen. »Mit Rosen kann man eigentlich nichts falsch machen, aber manchmal tut man auch zu viel des Guten … Haben die Lieferanten genug Eis gebracht? Sei so nett und frage nach. Warme Drinks sind etwas Fürchterliches …«

Lyra stellte fest, dass es ihr leichtfiel, einen unbeschwerten, heiteren Eindruck zu erwecken, obwohl sie keinen Augenblick Pantalaimons Entsetzen und seinen Hass auf den goldenen Affen vergessen konnte. Im nächsten Moment klingelte es an der Tür und bald füllte sich der Raum mit elegant gekleideten Damen und gutaussehenden, vornehmen Herren. Lyra ging zwischen ihnen hin und her und bot ihnen Häppchen an, lächelte freundlich und antwortete artig, wenn jemand etwas zu ihr sagte. Sie kam sich vor wie ein Schoßhund, der von allen gestreichelt wurde, und in dem Moment, in dem sie das dachte, breitete Pantalaimon seine Stieglitzflügel aus und zwitscherte laut.

Sie spürte seine Schadenfreude, weil er Recht gehabt hatte, und beschloss sich etwas mehr zurückzuhalten.

»Und wo gehst du zur Schule, Liebes?«, fragte eine ältere Dame und musterte Lyra durch eine Lorgnette.

»Ich gehe nicht zur Schule«, sagte Lyra.

»Ach ja? Ich glaubte, deine Mutter hätte dich auf ihre alte Schule geschickt. Ein sehr gutes Institut …«

Lyra war verwirrt, bis sie den Fehler der alten Dame bemerkte.

»Nein! Sie ist nicht meine Mutter! Ich helfe ihr nur. Ich bin ihre persönliche Assistentin«, sagte sie wichtig.

»Ach so. Und wer sind dann deine Eltern?«

Wieder musste Lyra überlegen, was sie meinte, bevor sie antwortete.

»Ein Graf und eine Gräfin«, sagte sie. »Aber sie sind beide bei einem Luftunfall auf einer Reise in den Norden ums Leben gekommen.«

»Was für ein Graf?«

»Graf Belacqua. Er war Lord Asriels Bruder.«

Der Dæmon der alten Dame, ein scharlachroter Ara, trat wie verärgert von einem Fuß auf den anderen und die alte Dame runzelte fragend die Stirn. Lyra lächelte freundlich und ging weiter. Sie kam gerade an einer Gruppe von mehreren jungen Männern und einer Frau in der Nähe des großen Sofas vorbei, als das Wort Staub fiel. Lyra hatte inzwischen genug vom gesellschaftlichen Leben mitbekommen, um zu wissen, wann Männer und Frauen flirteten, und sie sah fasziniert dabei zu, aber noch faszinierter war sie, wenn jemand von Staub sprach. Deshalb blieb sie stehen, um zuzuhören. Die Männer schienen Wissenschaftler zu sein, die junge Frau – den Fragen nach zu schließen, die sie stellte – eine Art Studentin.

»Er wurde von einem Moskowiter entdeckt – unterbrechen Sie mich, wenn Sie das schon wissen …«, sagte gerade ein Mann mittleren Alters, den die junge Frau bewundernd anblickte, »von einem Mann namens Rusakow, nach dem die Teilchen meist Rusakow-Teilchen genannt werden. Es handelt sich um Elementarteilchen, die überhaupt nicht mit anderen Teilchen reagieren. Sie sind sehr schwer ausfindig zu machen, aber das Außergewöhnliche ist, dass Menschen sie anzuziehen scheinen.«

»Tatsächlich?«, sagte die junge Frau mit großen Augen.

»Und noch außergewöhnlicher ist«, fuhr der Mann fort, »dass einige Menschen sie mehr anziehen als andere. Erwachsene ziehen sie an, aber nicht Kinder. Zumindest kaum und nicht bis zur Pubertät. Das ist übrigens der Grund …«, er senkte die Stimme, trat näher an die junge Frau heran und legte ihr vertraulich die Hand auf die Schulter, »… das ist der Grund, warum die Oblations-Behörde eingerichtet wurde. Wie unsere ehrenwerte Gastgeberin hier Ihnen sagen könnte.«

»Tatsächlich? Hat sie mit der Oblations-Behörde zu tun?«

»Meine Liebe, sie ist die Oblations-Behörde. Die Behörde ist in jeder Beziehung ihre Erfindung …«

Der Mann war im Begriff fortzufahren, als sein Blick auf Lyra fiel, die ihn unverwandt anstarrte. Er hatte vielleicht zu viel getrunken oder wollte die junge Frau beeindrucken, jedenfalls sagte er: »Ich wette, die kleine Dame hier weiß alles darüber. Du bist vor der Oblations-Behörde ja wohl sicher, oder?«

»O ja«, sagte Lyra. »Mir kann hier nichts passieren. Wo ich früher gewohnt habe, also in Oxford, passierten alle möglichen gefährlichen Sachen. Da wurden Kinder entführt und Sklaven an die Türken oder so verkauft. Und in Port Meadow gibt es bei Vollmond einen Werwolf, der aus dem alten Nonnenkloster bei Godstow kommt. Ich habe ihn einmal heulen hören. Und die Gobbler …«

»Genau die meine ich«, sagte der Mann. »So heißen doch die Mitglieder der Oblations-Behörde, nicht wahr?«

Lyra spürte, wie Pantalaimon plötzlich zitterte, obwohl er sich sonst untadelig benahm. Die Dæmonen der beiden Erwachsenen, eine Katze und ein Schmetterling, schienen jedenfalls nichts zu bemerken.

»Gobbler?«, sagte die junge Frau. »Was für ein seltsamer Name! Warum heißen sie Gobbler?«

Lyra wollte ihr schon eine der blutrünstigen Geschichten über die Gobbler erzählen, die sie sich ausgedacht hatte, um den Kindern in Oxford Angst einzujagen, aber der Mann sprach bereits.

»Nach den Initialen, sehen Sie? General-Oblations-Behörde. Übrigens eine sehr alte Idee. Im Mittelalter übergaben Eltern ihre Kinder der Kirche, damit sie Mönche oder Nonnen wurden. Und diese unglücklichen Kinder nannte man Oblaten. Das bedeutet Opfer, Opfergabe, etwas in der Art. Die Idee wurde aufgegriffen, als man sich an die Erforschung von Staub machte … Wie unsere kleine Freundin hier vermutlich weiß. Warum sprichst du nicht mit Lord Boreal?«, fügte er an Lyra gewandt hinzu. »Er freut sich sicher, Mrs Coulters Schützling kennenzulernen … Da drüben steht er, der Mann mit den grauen Haaren und dem Schlangendæmon.«

Lyra begriff sofort, dass er sie nur loswerden wollte, um sich mit der jungen Frau über privatere Dinge unterhalten zu können. Die junge Frau schien sich allerdings mehr für Lyra zu interessieren und ging ihr nach.

»Einen Augenblick … Wie heißt du denn?«

»Lyra.«

»Ich heiße Adele Starminster. Ich bin Journalistin. Kann ich in Ruhe mit dir reden?«

Da Lyra es inzwischen für ganz natürlich hielt, dass alle Welt mit ihr reden wollte, sagte sie nur: »Klar.«

Der Schmetterlingsdæmon der Frau flog auf, sah sich nach rechts und nach links um, kam wieder herunter und flüsterte etwas, worauf Adele Starminster sagte: »Komm mit zum Fensterplatz.«

Das war einer von Lyras Lieblingsplätzen; man sah von dort auf den Fluss, und um diese Abendzeit leuchteten die Lichter am gegenüberliegenden Südufer hell über ihren Spiegelbildern im schwarzen Wasser der Flut. Ein Schlepper zog mehrere Kähne flussaufwärts. Adele Starminster setzte sich auf das Sitzpolster und rückte dann zur Seite, um Platz zu machen.

»Sagte Professor Docker nicht, du hättest irgendetwas mit Mrs Coulter zu tun?«

»Ja.«

»Was denn? Du bist doch nicht ihre Tochter? Eigentlich müsste ich es ja wissen …«

»Nein!«, sagte Lyra. »Natürlich nicht. Ich bin ihre persönliche Assistentin.«

»Ihre persönliche Assistentin? Bist du dazu nicht noch zu jung? Ich dachte, du seist mit ihr verwandt oder so etwas. Wie ist sie denn so?«

»Sie ist sehr klug«, sagte Lyra. Vor diesem Abend hätte sie noch viel mehr gesagt, aber die Lage hatte sich geändert.

»Ja, aber persönlich«, bohrte Adele Starminster weiter. »Ich meine, ist sie freundlich oder ungeduldig oder was? Wohnst du mit ihr zusammen? Wie ist sie privat?«

»Sie ist sehr nett«, sagte Lyra unerschütterlich.

»Was für eine Arbeit machst du? Wie hilfst du ihr?«

»Ich mache Rechnungen und all das. Zum Beispiel für die Navigation.«

»Aha, verstehe … Und woher kommst du? Wie heißt du noch?«

»Lyra. Ich komme aus Oxford.«

»Warum hat Mrs Coulter gerade dich ausgewählt, um …«

Sie brach ab, weil Mrs Coulter plötzlich neben ihnen stand. Aus der Art, wie Adele Starminster zu ihr aufsah, und dem aufgeregten Flattern ihres Dæmons um ihren Kopf folgerte Lyra, dass die junge Frau nicht zur Party eingeladen worden war.

»Ich weiß nicht, wie Sie heißen«, sagte Mrs Coulter sehr ruhig, »aber ich werde es innerhalb von fünf Minuten herausfinden und dann werden Sie nie mehr als Journalistin arbeiten. Jetzt stehen Sie ganz ruhig auf, ohne Ärger zu machen, und verschwinden. Ich möchte hinzufügen, dass, wer immer Sie hierhergebracht hat, ebenfalls dafür bezahlen wird.«

Mrs Coulter schien mit einer Art anbarischen Energie geladen. Sie roch sogar anders; ihr Körper verströmte einen Geruch wie nach heißem Metall. Lyra hatte ihn bereits früher wahrgenommen, aber jetzt erlebte sie zum ersten Mal, dass er sich gegen jemand anders richtete, und die arme Adele Starminster war ihm machtlos ausgeliefert. Ihr Dæmon fiel matt auf ihre Schulter, schlug noch ein- oder zweimal mit seinen prächtigen Flügeln und wurde dann ohnmächtig, und die Journalistin selbst schien sich kaum mehr aufrecht halten zu können. Leicht vornübergebeugt schleppte sie sich durch das Gedränge der lärmenden Gäste zur Salontür, eine Hand an der Schulter, um zu verhindern, dass ihr bewusstloser Dæmon herunterfiel.

»Nun?«, sagte Mrs Coulter zu Lyra.

»Ich habe ihr nichts Wichtiges gesagt«, sagte Lyra.

»Was hat sie gefragt?«

»Nur was ich mache, wer ich bin und so weiter.«

Als Lyra das sagte, merkte sie auf einmal, dass Mrs Coulter allein war, ohne ihren Dæmon. Wie war das möglich? Einen Moment später erschien der goldene Affe jedoch wieder an ihrer Seite und Mrs Coulter bückte sich, nahm seine Pfote und schwang ihn sich ohne Anstrengung auf die Schulter. Schlagartig schien die Anspannung von ihr abzufallen.

»Wenn du noch jemandem begegnest, der ganz offensichtlich nicht eingeladen worden ist, Liebes, sagst du mir gleich Bescheid, ja?«

Der scharfe, metallische Geruch war verflogen. Vielleicht hatte Lyra sich ihn nur eingebildet. Sie roch wieder Mrs Coulters Parfüm, die Rosen, den Rauch der Zigarillos und die Parfüms der anderen Frauen. Mrs Coulter sah Lyra mit einem Lächeln an, das so viel zu bedeuten schien wie »Wir zwei, wir verstehen uns schon, wie?«, dann ging sie, um einige andere Gäste zu begrüßen.

»Während sie mit dir redete, kam ihr Dæmon aus unserem Schlafzimmer«, flüsterte Pantalaimon Lyra ins Ohr. »Er hat spioniert. Sicher hat er das Alethiometer entdeckt!«

Wahrscheinlich hatte er Recht, aber Lyra konnte nichts daran ändern. Was hatte der Professor über die Gobbler gesagt? Sie sah sich suchend nach ihm um, aber in dem Augenblick, in dem sie ihn entdeckte, traten der Pförtner, der für den Abend die Uniform eines Bediensteten angelegt hatte, und ein anderer Mann auf ihn zu, klopften ihm auf die Schulter und sagten leise etwas, worauf er bleich wurde und ihnen nach draußen folgte. Das Ganze dauerte nicht länger als ein paar Sekunden und ging so diskret vonstatten, dass fast niemand es bemerkte. Nur Lyra fühlte sich wie ertappt und hatte auf einmal Angst.

Sie schlenderte durch die beiden Räume, in denen gefeiert wurde, hörte mit einem Ohr den Gesprächen zu, stellte sich den Geschmack der Cocktails vor, von denen sie nicht kosten durfte, und wurde immer unruhiger. Sie merkte nicht, dass sie beobachtet wurde, bis plötzlich der Pförtner neben ihr stand und sie ansprach.

»Miss Lyra, der Herr am Feuer würde gern mit Ihnen sprechen. Für den Fall, dass Sie ihn nicht kennen: Es handelt sich um Lord Boreal.«

Lyra sah in die angegebene Richtung. Der kraftvoll wirkende, grauhaarige Mann sah zu ihr her, und als sich ihre Blicke trafen, nickte er und winkte.

Zögernd, aber neugierig ging sie hinüber.

»Guten Abend, Kind«, sagte er. Seine Stimme war glatt und befehlsgewohnt. Der geschuppte Kopf und die smaragdgrünen Augen seines Schlangendæmons glänzten im Licht der Lampe aus geschliffenem Glas an der Wand.

»Guten Abend«, sagte Lyra.

»Wie geht es meinem alten Freund, dem Rektor von Jordan?«

»Sehr gut, danke.«

»Dort waren wahrscheinlich alle traurig, dass du gehen musstest.«

»Ja, stimmt.«

»Und bei Mrs Coulter hast du viel zu tun? Was lernst du denn bei ihr?«

Weil Lyra in rebellischer Stimmung war und sich unbehaglich fühlte, beantwortete sie die gönnerhafte Frage nicht mit der Wahrheit oder einer ihrer sonstigen fantasievollen Ausführungen. Stattdessen sagte sie: »Ich lerne, was Rusakow-Teilchen sind und was die Oblations-Behörde ist.«

Er sah sie plötzlich scharf an, so wie man eine anbarische Lampe scharf stellte. Seine ganze Aufmerksamkeit strömte mit größter Intensität auf sie ein.

»Vielleicht erzählst du mir, was du weißt«, sagte er.

»Im Norden führen sie Experimente durch«, sagte Lyra, der jetzt alles egal war. »Wie Dr. Grumman.«

»Weiter.«

»Es gibt eine besondere Art von Fotogramm, auf der man den Staub sieht, und bei einem Erwachsenen sieht man, wie das ganze Licht auf ihn herunterkommt, und bei einem Kind kommt gar nichts. Zumindest nicht so viel.«

»Hat Mrs Coulter dir ein solches Bild gezeigt?«

Lyra zögerte, denn hier ging es nicht um Lügen, sondern etwas anderes, mit dem sie keine Erfahrung hatte.

»Nein«, sagte sie nach einem Moment. »Ich habe in Jordan College ein Bild gesehen.«

»Wer hat es dir gezeigt?«

»Richtig gezeigt hat er es mir nicht«, überlegte Lyra. »Ich kam zufällig vorbei und sah es. Und dann wurde mein Freund Roger von der Oblations-Behörde entführt. Aber …«

»Wer hat dir das Bild gezeigt?«

»Mein Onkel Asriel.«

»Wann?«

»Als er das letzte Mal in Jordan College war.«

»Aha. Was hast du sonst noch gelernt? Hast du nicht soeben von der Oblations-Behörde gesprochen?«

»Ja. Aber davon habe ich nicht von ihm gehört, sondern hier.«

Was ja auch stimmte, dachte sie.

Er fixierte sie scharf. Sie starrte in aller Unschuld zurück. Schließlich nickte er.

»Offensichtlich ist Mrs Coulter zu dem Schluss gelangt, dass du ihr bei dieser Arbeit schon helfen kannst. Interessant. Hast du schon einmal daran teilgenommen?«

»Nein«, sagte Lyra. Wovon redete er? Pantalaimon hatte klugerweise die Gestalt einer Motte angenommen, in der sein Gesicht nichts ausdrückte und Lyras Gefühle nicht verraten konnte, und Lyra selbst war überzeugt, dass sie ihre unschuldige Miene durchhalten würde.

»Und hat sie gesagt, was mit den Kindern passiert?«

»Nein, das nicht. Ich weiß nur, dass es mit Staub zu tun hat und dass sie eine Art Opfer sind.«

Auch das war streng genommen keine Lüge, dachte sie; sie hatte schließlich nicht behauptet, Mrs Coulter habe ihr das selbst gesagt.

»Opfer ist eine sehr dramatische Formulierung. Es geschieht schließlich nicht nur zu unserem, sondern auch zu ihrem eigenen Nutzen. Und natürlich kommen alle freiwillig zu Mrs Coulter, deshalb ist sie ja so wertvoll. Sie müssen teilnehmen wollen, und welches Kind könnte Mrs Coulter widerstehen? Und wenn du ihr helfen kannst die Kinder heranzuschaffen, umso besser. Das freut mich sehr.«

Er lächelte sie an, wie Mrs Coulter es getan hatte, als ob sie beide ein Geheimnis teilten. Lyra erwiderte sein Lächeln höflich, dann wandte er sich ab und sprach mit jemand anderem.

Lyra und Pantalaimon spürten beide das Entsetzen des anderen. Lyra wollte allein sein und mit Pantalaimon reden, sie wollte die Wohnung verlassen und nach Jordan College zurückkehren, in ihr kleines, ungepflegtes Schlafzimmer am oberen Ende der Treppe, und sie wollte Lord Asriel suchen …

Wie als Antwort auf diesen letzten Wunsch hörte sie seinen Namen. Unter dem Vorwand, sich von einer Platte auf dem Tisch ein Häppchen zu holen, machte sie einen Schritt auf eine Gruppe von Gästen zu, die sich in der Nähe unterhielten.

Ein Mann in einer purpurnen Bischofsrobe sagte gerade: »… nein, ich glaube nicht, dass Lord Asriel uns in nächster Zeit belästigt.«

»Und wo, sagten Sie, hält man ihn gefangen?«

»In der Festung Svalbard, wurde mir gesagt. Bewacht von Panserbjørne, müssen Sie wissen, von gepanzerten Bären. Schreckliche Kreaturen! Denen entkommt er nicht, und wenn er tausend Jahre alt wird. Ich denke wirklich, dass jetzt der Weg frei ist, fast frei …«

»Die letzten Experimente haben bestätigt, was ich immer glaubte – dass Staub eine Aussonderung des Prinzips des Bösen selbst ist, und …«

»Riecht das nicht nach zoroastrischer Ketzerei?«

»Was früher Ketzerei war …«

»Und wenn wir das Prinzip des Bösen isolieren könnten …«

»Svalbard, sagten Sie?«

»Gepanzerte Bären …«

»Die Oblations-Behörde …«

»Ich bin sicher, die Kinder leiden nicht …«

»Lord Asriel im Gefängnis …«

Lyra hatte genug gehört. Sie wandte sich ab und verschwand in ihrem Schlafzimmer, ohne dabei mehr Aufsehen zu erregen als die Motte Pantalaimon. Gedämpft drang der Lärm der Gesellschaft durch die geschlossene Tür.

»Also?«, flüsterte sie und Pantalaimon verwandelte sich auf ihrer Schulter in einen Stieglitz.

»Laufen wir jetzt weg?«, flüsterte er zurück.

»Natürlich. Wenn wir es tun, solange so viele Leute da sind, merkt sie es vielleicht eine Weile gar nicht.«

»Aber er schon.«

Pantalaimon meinte Mrs Coulters Dæmon. Als Lyra an den geschmeidigen goldenen Affen dachte, wurde ihr ganz übel vor Angst.

»Diesmal kämpfe ich gegen ihn«, sagte Pantalaimon tapfer. »Ich kann die Gestalt wechseln und er nicht. Ich verändere mich einfach so schnell, dass er mich nicht festhalten kann. Diesmal gewinne ich, du wirst sehen.«

Lyra nickte abwesend. Was sollte sie anziehen? Wie gelangte sie nach draußen, ohne gesehen zu werden?

»Du musst auskundschaften«, flüsterte sie. »Sobald der Weg frei ist, rennen wir los. Sei eine Motte«, fügte sie hinzu. »Also denk dran, sobald alle abgelenkt sind …«

Sie öffnete die Tür einen Spalt und Pantalaimon schlüpfte hinaus, ein kleiner dunkler Schatten in dem warmen rosa Licht des Korridors.

Inzwischen zog Lyra hastig die wärmsten Kleider an, die sie hatte, und stopfte weitere Kleider in eine der Tragetaschen aus Kohleseide aus dem Modegeschäft, in dem sie am Nachmittag gewesen waren. Mrs Coulter hatte ihr Geld gegeben, als handle es sich um Süßigkeiten, und Lyra hatte das Geld zwar auch großzügig wieder ausgegeben, aber sie hatte noch einige Sovereigns übrig, die sie jetzt in die Tasche ihres dunklen Mantels aus Wolfspelz steckte. Zuletzt packte sie noch das in schwarzen Samt eingewickelte Alethiometer ein. Hatte der abscheuliche Affe es entdeckt? Mit Sicherheit, und er hatte sicher auch Mrs Coulter davon erzählt. Wenn sie es nur besser versteckt hätte!

Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür. Glücklicherweise lag ihr Zimmer am Ende des Ganges, gleich neben dem Flur, und die meisten Gäste hielten sich in den beiden Zimmern auf der anderen Seite auf. Lyra hörte laute Stimmen, Gelächter, das gleichmäßige Rauschen der Toilette, das Klirren von Gläsern, und dann wisperte die Stimme einer Motte kaum hörbar an ihrem Ohr: »Jetzt! Schnell!«

Sie schlüpfte durch die Tür in den Flur. Im nächsten Augenblick öffnete sie die Eingangstür der Wohnung, dann war sie draußen und zog die Tür leise hinter sich zu. Mit Pantalaimon als Stieglitz auf der Schulter rannte sie die Treppe hinunter.








Sechs
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Im Netz

Rasch entfernte Lyra sich vom Fluss, denn die Uferstraße war breit und hell erleuchtet. Zwischen hier und dem Royal Arctic Institute, dem einzigen Ort, zu dem sie den Weg zu kennen glaubte, lag ein Gewirr enger Gassen und in dieses dunkle Labyrinth tauchte sie jetzt ein.

Hätte sie sich in London bloß so gut ausgekannt wie in Oxford! Dann hätte sie gewusst, welche Straßen sie meiden musste, wo sie etwas Essbares finden oder, noch besser, wo sie anklopfen und sich verstecken konnte. Trotz der kalten Nacht pulsierte in den dunklen Gassen ein geheimnisvolles Leben, und Lyra fühlte sich fremd.

Pantalaimon verwandelte sich in eine Wildkatze und spähte mit seinen die Nacht durchdringenden Augen aufmerksam in die Dunkelheit. Ab und zu blieb er mit gesträubtem Fell stehen und Lyra bog dann nicht in die Gasse ein, in die sie hatte einbiegen wollen, sondern in eine andere. Die Nacht war voller Geräusche: Betrunkene lachten, zwei heisere Stimmen grölten ein Lied, in einem Keller ratterte und kreischte eine schlecht geölte Maschine. Die Sinne aufs Äußerste gespannt und mit denen von Pantalaimon zu einer Einheit verschmolzen, huschte Lyra durch die Schatten.

Von Zeit zu Zeit musste sie eine breitere, hell erleuchtete Straße überqueren, auf der unter anbarischen Leitungen Straßenbahnen hin und her summten und Funken versprühten. Es gab Verkehrsregeln für das Überqueren solcher Straßen, aber Lyra beachtete sie nicht, und wenn jemand sie anbrüllte, rannte sie nur schnell weiter.

Aber was für ein herrliches Gefühl, wieder frei zu sein! Lyra merkte, dass der auf Katzenpfoten neben ihr hertollende Pantalaimon sich genau wie sie darüber freute, draußen zu sein, auch wenn die Luft in London stickig, rauchig und rußig und voller Lärm war. Sie würden bald über das nachdenken müssen, was sie in Mrs Coulters Wohnung erfahren hatten, aber noch nicht jetzt. Und irgendwann brauchten sie auch einen Platz zum Schlafen.

An einer Kreuzung in der Nähe eines großen Kaufhauses, dessen Schaufenster sich auf dem nassen Pflaster spiegelten, stand eine Imbissbude, eine kleine Hütte auf Rädern mit einer Theke und einer Holzklappe, die wie ein Vordach hochgeklappt war. Ein gelber Lichtschein fiel nach draußen und Kaffeeduft wehte Lyra entgegen. Der mit einem weißen Kittel bekleidete Wirt lehnte an der Theke und unterhielt sich mit den zwei, drei Kunden, die vor der Bude standen.

Die Versuchung war groß. Lyra war nun schon seit einer Stunde auf den Beinen und spürte die Kälte und Feuchtigkeit. Mit Pantalaimon als Spatz trat sie an die Theke und reckte sich in die Höhe, um vom Wirt bemerkt zu werden.

»Eine Tasse Kaffee und ein Schinkensandwich, bitte«, sagte sie.

»Du bist aber spät unterwegs, meine Liebe«, sagte ein Herr mit Zylinder und weißem Seidenschal.

»Ja«, antwortete sie kurz und drehte ihm den Rücken zu, um die belebte Kreuzung unter die Lupe zu nehmen. Gerade war die Vorstellung in einem nahe gelegenen Theater zu Ende; Menschen drängten sich im erleuchteten Foyer, riefen nach Taxis und warfen sich Mäntel über. In der anderen Richtung strömten Scharen von Menschen die Treppe am Eingang eines chthonischen Bahnhofes hinauf und hinunter.

»Bitte sehr«, sagte der Imbissbudenwirt. »Macht zwei Shilling.«

»Lassen Sie mich das bezahlen«, meinte der Mann mit dem Zylinder.

Warum nicht, dachte Lyra. Ich kann schneller laufen als er und vielleicht brauche ich mein Geld später noch. Der Zylindermann warf eine Münze auf die Theke und sah lächelnd zu ihr herunter. Sein Dæmon, ein Maki, hing an seinem Revers und starrte Lyra aus runden Augen an.

Lyra biss in das Sandwich, ohne die belebte Straße aus den Augen zu lassen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, denn weder hatte sie jemals einen Plan von London gesehen noch hatte sie eine Vorstellung davon, wie groß die Stadt war und wie weit sie laufen musste, um aufs Land zu gelangen.

»Wie heißt du?«, fragte der Mann.

»Alice.«

»Ein schöner Name. Komm, nimm einen Tropfen davon in deinen Kaffee … das wärmt auf …«

Er drehte den Deckel einer silbernen Taschenflasche auf.

»Das mag ich nicht«, sagte Lyra. »Ich will nur Kaffee.«

»Ich wette, so einen Brandy hast du noch nie getrunken.«

»Doch, hab ich. Und mir wurde ganz schlecht davon. Fast eine ganze Flasche habe ich von dem Zeug getrunken.«

»Wie du willst«, meinte der Mann und kippte den Inhalt des Fläschchens in seine eigene Tasse. »Wohin bist du denn unterwegs, so mutterseelenallein?«

»Zu meinem Vater.«

»Wer ist dein Vater denn?«

»Ein Mörder.«

»Ein was?«

»Hab ich doch gerade gesagt, ein Mörder – und zwar von Beruf. Er erledigt heute Nacht einen Auftrag, und ich bringe ihm saubere Kleider, denn nach der Arbeit ist er meistens von oben bis unten mit Blut bespritzt.«

»Ach so! Du machst nur Spaß.«

»Mach ich nicht.«

Der Maki ließ ein leises Miauen hören und kletterte hinter dem Kopf des Mannes langsam nach oben; auf dem Scheitel angekommen beäugte er Lyra aufmerksam. Lyra trank unbeirrt ihren Kaffee und aß ihr Sandwich auf.

»Gute Nacht«, sagte sie dann. »Dahinten kommt mein Vater. Er sieht eher schlecht gelaunt aus.«

Der Zylindermann drehte sich um und Lyra ging auf die aus dem Theater strömende Menge zu. Sie hätte sich gern die chthonische Bahn angesehen – Mrs Coulter hatte gesagt, die Bahn sei eigentlich nicht für vornehme Leute wie Lyra und sie selbst gedacht –, aber sie wollte nicht in eine unterirdische Falle gehen; lieber blieb sie im Freien, wo sie im Notfall wegrennen konnte.

Lyra marschierte immer weiter und die Straßen wurden immer dunkler und einsamer. Es nieselte, aber selbst wenn der Himmel wolkenlos gewesen wäre, hätte man durch den Lichtschein, der nachts über der Stadt lag, keine Sterne gesehen. Pantalaimon glaubte, dass sie nach Norden gingen, aber sicher war er nicht.

Sie kamen durch endlose Straßen mit kleinen, einander zum Verwechseln ähnlichen Backsteinhäusern, deren Gärten so klein waren, dass gerade noch eine Mülltonne hineinpasste, vorbei an verlassen daliegenden, großen Fabrikgebäuden, beleuchtet nur vom trüben Licht einer hoch oben an der Mauer angebrachten, einsamen anbarischen Laterne, während der Nachtwächter ein Nickerchen am Ofen machte, und hin und wieder an einem düsteren Bethaus, das sich nur durch das Kreuz von einem Lagerschuppen unterschied. Einmal öffnete Lyra die Tür zu einem solchen Bethaus, aber als von einer Bank, die nur einen Meter vor ihr im Dunkel stand, ein Stöhnen ertönte und sie merkte, dass überall schlafende Gestalten lagen, ergriff sie die Flucht.

»Wo sollen wir denn schlafen, Pan?«, fragte sie, als sie eine Ladenstraße entlanggingen, vorbei an geschlossenen Geschäften mit heruntergelassenen Rollläden.

»Irgendwo in einer Toreinfahrt.«

»Aber da kann uns jeder sehen.«

»Dahinten ist ein Kanal …«

Pantalaimon sah in eine Seitenstraße auf der linken Seite. Tatsächlich schimmerte am anderen Ende dunkel Wasser, und als sie sich vorsichtig näherten, sahen sie ein Hafenbecken, an dessen Kais ungefähr ein Dutzend Schleppkähne vertäut waren. Einige ragten hoch aus dem Wasser, andere lagen tief und schwer beladen unter galgenähnlichen Kränen. Aus dem Fenster einer Holzhütte drang ein schwacher Schein und aus dem Blechschornstein der Hütte stieg ein Rauchfaden auf. Die einzigen anderen Lichter brannten hoch oben an der Mauer einer Lagerhalle und auf dem Portal eines Kranes. Unten am Boden war es dunkel. Auf den Kais stapelten sich Fässer mit Kohlenspiritus, zersägte Baumstämme und Rollen von mit Cauchuc ummantelten Kabeln.

Auf Zehenspitzen schlich Lyra zu der Hütte und lugte durchs Fenster. Ein alter Mann, der eine Pfeife rauchte, las angestrengt in einem Heft mit Bildergeschichten. Sein Dæmon, ein Spaniel, schlief zusammengerollt auf dem Tisch. Während sie noch hineinsah, stand der Mann auf, nahm einen rußgeschwärzten Kessel vom eisernen Herd und goss heißes Wasser in einen gesprungenen Becher; dann setzte er sich wieder mit seiner Zeitung hin.

»Sollen wir fragen, ob er uns reinlässt, Pan?«, flüsterte sie, aber Pantalaimon hörte ihr nicht zu. Er verwandelte sich in eine Fledermaus, dann in eine Eule und schließlich wieder in eine Wildkatze. Angesteckt von seiner Panik, sah Lyra sich suchend um und dann, im selben Augenblick wie Pantalaimon, erkannte sie die Gefahr: Zwei Männer rannten von verschiedenen Seiten auf sie zu; der schnellere hielt ein Wurfnetz in den Händen.

Pantalaimon stieß einen gellenden Schrei aus und stürzte sich in Gestalt eines Leoparden auf den Dæmon des schnelleren Mannes, einen bösartig aussehenden Fuchs, dem er einen Stoß versetzte, der ihn rückwärts vor die Beine des Mannes taumeln ließ. Der Mann sprang fluchend zur Seite und Lyra rannte an ihm vorbei auf den offenen Kai zu. Auf gar keinen Fall durfte sie sich in eine Ecke drängen lassen.

Pantalaimon, jetzt ein Adler, stieß zu ihr herunter und schrie: »Links! Links!«

Sie schlug einen Haken nach links, sah zwischen Spiritusfässern und einem Wellblechschuppen eine Lücke und schoss wie der Blitz dorthin.

Zu spät! Das Wurfnetz!

Sie hörte ein Zischen in der Luft und ihre Wange wurde von etwas gestreift, das scharf brannte. Widerlich klebrige Teerschnüre fielen ihr über Gesicht, Arme und Hände und schon war sie gefesselt und stürzte, und sosehr sie auch um sich schlug, zappelte und sich wehrte, vergeblich.

»Pan! Pan!«

Aber der Fuchsdæmon fiel über Pantalaimon her, der wieder eine Katze war, und Lyra spürte die Schmerzen am eigenen Körper und schrie gepeinigt auf, als Pantalaimon zu Boden ging. Rasch wickelte einer der Männer das Netz eng um Lyras Glieder, Kehle, Rumpf und Kopf und verschnürte sie auf dem nassen Boden zu einem Bündel. Sie war so hilflos wie eine Fliege im Spinnennetz. Der arme Pan schleppte sich verletzt zu ihr. Der Fuchsdæmon hatte sich in seinen Rücken verbissen und Pantalaimon hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich zu verwandeln. Der andere Mann lag in einer Pfütze; ein Pfeil steckte in seinem Hals …

Als der Mann, der das Netz verknotete, das schließlich sah, herrschte plötzlich Totenstille.

Pantalaimon setzte sich auf und blinzelte; dann ertönte ein leises Plopp und der Mann mit dem Netz fiel würgend und keuchend auf Lyra, die entsetzt aufschrie, denn was aus ihm heraussprudelte, war Blut!

Hastige Schritte näherten sich. Jemand zog den Mann weg und beugte sich über ihn, Hände hoben Lyra hoch und ein Messer schnitt und zerrte an den Maschen des Netzes, bis sie nacheinander aufgingen und Lyra die Schnur in ihrem Mund ausspucken und das Netz herunterreißen konnte. Sofort kniete sie sich auf den Boden und nahm Pantalaimon in die Arme.

Immer noch kniend, wandte sie den Kopf zu den Neuankömmlingen empor. Drei dunkle Gestalten standen vor ihr, einer mit einem Bogen bewaffnet, die anderen mit Messern, und als Lyra aufsah, entfuhr dem Mann mit dem Bogen ein verblüffter Ausruf.

»Das ist doch Lyra!«

Eine vertraute Stimme, aber Lyra konnte sie erst zuordnen, als der Mann vor sie trat und Licht auf sein Gesicht und den Falkendæmon auf seiner Schulter fiel. Ein Gypter! Ein Gypter aus Oxford!

»Tony Costa«, stellte er sich vor. »Erinnerst du dich? Du hast mit meinem kleinen Bruder Billy immer bei den Booten in Jericho gespielt, ehe die Gobbler ihn holten.«

»Mein Gott, Pan, wir sind gerettet!«, schluchzte Lyra, aber dann fiel ihr plötzlich etwas ein: Sie hatte damals doch das Boot der Costas gekapert. Wenn Tony sich nun daran erinnerte?

»Du kommst besser mit uns«, sagte er. »Bist du allein?«

»Ja, ich bin weggelaufen …«

»Schon gut, sprich jetzt nicht. Bleib ganz ruhig. Jaxer, bring die Leichen in den Schatten. Und du hältst Wache, Kerim.«

Mit wackeligen Beinen stand Lyra auf und drückte Pantalaimon an die Brust. Pantalaimon drehte suchend den Kopf in eine bestimmte Richtung, Lyra folgte seinem Blick, verstand, weshalb, und wurde selbst neugierig: Was war mit den Dæmonen der toten Männer geschehen? Die Antwort war: Sie lösten sich auf. Sie lösten sich auf und wurden wie kleine Rußteilchen weggeweht, mochten sie sich auch noch so sehr an die Männer klammern, zu denen sie gehört hatten. Pantalaimon bedeckte seine Augen, und Lyra hastete blindlings hinter Tony Costa her.

»Was machst du hier?«, fragte sie.

»Pst, Mädchen! Wir haben schon genügend Scherereien. Wir reden auf dem Boot darüber.«

Er führte sie über eine kleine Holzbrücke auf ein Dock mitten im Hafenbecken. Die anderen beiden Männer gingen schweigend hinter ihnen her. Nachdem sie eine Weile am Wasser entlanggegangen waren, kamen sie zu einer hölzernen Anlegestelle, an deren Ende ein kleines Boot vertäut war. Tony sprang an Bord und stieß die Tür zur Kajüte auf.

»Komm rein«, sagte er, »schnell.«

Lyra folgte ihm, während sie ihre Tasche betastete, um sich zu vergewissern, dass das Alethiometer noch da war. Sie hatte die Tasche keinen Augenblick losgelassen, nicht einmal als sie im Netz gefangen gewesen war. In der langgestreckten, engen Kajüte sah sie im Schein einer von einem Haken baumelnden Laterne eine beleibte, grauhaarige Frau am Tisch sitzen und Zeitung lesen. Billys Mutter!

»Wer ist denn das?«, fragte die Frau. »Doch nicht Lyra?«

»Doch, aber wir müssen sofort weg, Ma. Wir haben hier im Hafen zwei Männer getötet. Wir hielten sie für Gobbler, aber ich glaube, es waren türkische Händler. Sie hatten Lyra geschnappt. Frag jetzt nicht – wir besprechen das auf der Fahrt.«

»Komm her, Kind«, sagte Ma Costa.

Lyra gehorchte, halb glücklich und halb ängstlich, denn Ma Costa hatte Pranken wie Totschläger, und Lyra war sich inzwischen sicher, dass es tatsächlich das Boot der Costas gewesen war, das sie mit Roger und den anderen Collegekindern gekapert hatte. Aber die Bootsmutter nahm Lyras Gesicht sanft in die Hände, und ihr Dæmon, ein großer, grauer, wolfsähnlicher Hund, beugte sich vorsichtig zu Pantalaimon hinunter und leckte dessen Wildkatzenkopf. Ma Costa schloss Lyra in ihre mächtigen Arme und drückte sie an die Brust.

»Ich weiß zwar nicht, was du angestellt hast, aber du siehst müde aus. Du kannst im Kinderbett von Billy schlafen, aber erst mach ich dir was Heißes zu trinken. Setz dich hierher, Kind.«

Anscheinend hatte sie Lyra die Bootsentführung verziehen oder sie zumindest vergessen. Lyra rutschte auf die gepolsterte Bank hinter der blank gescheuerten Tischplatte aus Kiefernholz. Das leise Rumpeln eines Motors ließ das Boot erzittern.

»Wohin fahren wir?«, fragte Lyra.

Ma Costa setzte einen Topf mit Milch auf den eisernen Herd und stocherte in der Glut, um das Feuer zu schüren.

»Fort von hier. Aber jetzt wird nicht mehr geredet. Wir unterhalten uns morgen früh.«

Dann schwieg sie, und als die Milch heiß war, goss sie sie in eine Tasse für Lyra. Sobald das Schiff ablegte, schwang sie sich an Deck, wo sie ab und zu geflüsterte Bemerkungen mit den Männern austauschte. Lyra nippte an der Milch und hob die Ecke des Rollos an, um draußen die dunklen Kais vorbeiziehen zu sehen. Ein oder zwei Minuten später schlief sie bereits wie ein Murmeltier.

Sie erwachte in einem schmalen Bett und hörte das beruhigende Rumpeln des Motors im Bauch des Schiffes. Als sie sich aufsetzen wollte, stieß sie sich den Kopf. Fluchend tastete sie nach allen Seiten und richtete sich dann erneut auf, diesmal vorsichtiger. In dem fahlen Licht, das die kleine Kabine erfüllte, konnte sie noch drei andere Kojen erkennen, alle leer und ordentlich gemacht, eine unter ihrer eigenen und die beiden anderen an der gegenüberliegenden Wand. Sie schwang sich aus dem Bett und stellte fest, dass sie nur ihre Unterwäsche trug. Die anderen Kleider und der Wolfspelzmantel lagen gefaltet am Fußende der Koje, daneben lag die Einkaufstasche. Das Alethiometer war noch da.

Rasch zog sie sich an, öffnete die Tür, trat hinaus und stand in der Kajüte mit dem Ofen, der eine angenehme Wärme verbreitete. Außer ihr war niemand in der Kajüte. Durch die Fenster sah sie auf beiden Seiten graue Nebelschwaden und ab und zu dunkle Schatten vorüberziehen, vielleicht Häuser oder Bäume.

Bevor sie an Deck gehen konnte, öffnete sich die Außentür, und Ma Costa stieg herunter, eingewickelt in einen alten Tweedmantel, auf dem der Dunst Tausende winziger Perlen gebildet hatte.

»Ausgeschlafen?«, rief sie und griff nach einer Bratpfanne. »Setz dich hin, ich mach dir was zum Frühstück. Steh nicht herum, dazu ist es hier drin zu eng.«

»Wo sind wir?«, wollte Lyra wissen.

»Auf dem Grand Junction Canal. Du bleibst schön hier unten, Kind, wo dich keiner sieht. Ich will dich nicht an Deck sehen! Wir haben schon genug Ärger.«

Sie schnitt ein paar dünne Scheiben Speck in die Pfanne und schlug ein Ei hinein.

»Was denn für Ärger?«

»Wir werden schon damit fertig, wenn du dich raushältst.«

Und dann schwieg sie, bis Lyra aufgegessen hatte. Einmal wurde das Schiff langsamer; etwas knallte gegen die Seite und Lyra hörte die Männer ärgerlich losbrüllen; aber dann machte jemand einen Witz und sie lachten, die Stimmen wurden leiser und das Boot nahm wieder Fahrt auf.

Bald darauf schwang sich Tony Costa in die Kajüte herunter. Auf seinen Kleidern glitzerten wie vorher auf denen seiner Mutter Wasserperlen, und als er seinen Wollhut über dem Ofen ausschüttelte, stoben und sprühten Tropfen nach allen Seiten.

»Was sagen wir ihr, Ma?«

»Frag sie doch zuerst. Erzählen kannst du später.«

Tony goss Kaffee in eine Blechtasse und setzte sich. Er war kräftig und hatte ein dunkles Gesicht, und erst jetzt, bei Tageslicht, sah Lyra, wie traurig und verbittert seine Miene war.

»Gut«, sagte er. »Also, Lyra, dann erzähl uns, was du in London gemacht hast. Wir dachten, die Gobbler hätten dich geholt.«

»Tja, ich habe da bei dieser Frau gewohnt …«

Stockend erinnerte sich Lyra an ihre Erlebnisse und ordnete sie, wie man einen Kartenstapel vor dem Austeilen ordnet. Sie erzählte alles, nur von dem Alethiometer sagte sie nichts.

»Und gestern Abend bei der Cocktailparty fand ich dann heraus, was sie in Wirklichkeit tun. Mrs Coulter gehört auch zu den Gobblern und ich sollte ihr helfen noch mehr Kinder zu fangen. Sie wollen nämlich …«

Ma Costa verließ die Kajüte und ging ins Cockpit. Tony wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann sagte er: »Wir wissen, was sie tun, wenigstens zum Teil. Wir wissen, dass die Kinder auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Man bringt sie hoch in den Norden, weit weg, und macht dort Experimente mit ihnen. Zuerst haben wir geglaubt, die Gobbler würden mit verschiedenen Krankheiten und Medikamenten experimentieren, aber wieso hätten sie damit so plötzlich vor zwei oder drei Jahren beginnen sollen? Dann dachten wir, sie hätten vielleicht ein geheimes Abkommen mit den Tataren in Sibirien geschlossen; denn die Tataren wollen wie alle anderen wegen der Kohlenspiritusvorkommen und der Feuerminen in den Norden, und schon lange bevor die Gobbler ihr Unwesen trieben, gab es Kriegsgerüchte. Wir nahmen an, die Gobbler würden die Tatarenhäuptlinge mit Kindern bezahlen, weil die Tataren die doch essen, nicht wahr? Sie braten und essen Kinder.«

»Das glaube ich nicht!«, sagte Lyra.

»Es stimmt aber. Und das ist noch längst nicht alles, ich könnte dir noch ganz andere Dinge erzählen. Schon mal was von den Nälkäinen gehört?«

»Nein«, antwortete Lyra. »Nicht mal bei Mrs Coulter. Was soll das sein?«

»Nälkäinen sind eine Art Geister, die in den Wäldern im Norden vorkommen. Sie sind so groß wie Kinder und haben keine Köpfe. Nachts tasten sie sich durch die Gegend, und wenn jemand im Wald einschläft, packen sie ihn und lassen ihn nicht mehr los. Nälkäinen ist ein nordisches Wort. Und dann die Windsauger, die sind auch gefährlich. Sie schweben durch die Luft und manchmal begegnet man ihnen in regelrechten Schwärmen oder sie bleiben in einem Dornengestrüpp hängen. Wenn sie jemanden berühren, verliert er alle Kraft. Man sieht sie nicht richtig, nur als Schimmern in der Luft. Oder die Atemlosen …«

»Die Atemlosen?«

»Halb tote Krieger. Lebendig zu sein ist eine Sache, tot zu sein eine andere, aber halb tot zu sein ist am schlimmsten. Sie können nicht sterben und nicht leben, sondern irren für alle Zeiten durch die Welt. Sie heißen die Atemlosen, weil man ihnen etwas Schreckliches angetan hat.«

»Was denn?«, fragte Lyra mit großen Augen.

»Die nördlichen Tataren brechen ihnen die Rippen auf und ziehen die Lungen heraus. Sie machen das sehr geschickt, denn sie töten ihre Opfer dabei nicht. Allerdings funktionieren die Lungen der Atemlosen nur noch, wenn ihre Dæmonen von Hand Luft hineinpumpen, deshalb schweben sie immer zwischen Atmen und Nichtatmen, Leben und Tod – sie sind eben halb tot, ja? Und ihre Dæmonen müssen Tag und Nacht pumpen und pumpen, sonst würden sie zusammen mit ihnen sterben. Ich habe gehört, dass man im Wald manchmal ganzen Gruppen von Atemlosen begegnet. Und dann gibt es noch die Panserbjørne – schon mal was von denen gehört? Das sind gepanzerte Bären, eine Art Eisbären, nur dass sie …«

»Natürlich! Von denen habe ich schon gehört! Einer der Männer gestern Abend hat erzählt, dass mein Onkel Lord Asriel in einer Festung gefangen ist, die von Panserbjørne bewacht wird.«

»Wirklich? Warum war er denn im Norden?«

»Er hat geforscht. Aber so wie der Mann geredet hat, glaube ich nicht, dass mein Onkel auf der Seite der Gobbler steht. Ich glaube, sie waren froh, dass er im Gefängnis ist.«

»Wenn die Panserbjørne ihn bewachen, kommt er da nicht mehr raus. Diese Bären sind wie Söldner, wenn du verstehst, was ich meine. Sie verkaufen sich an jeden, der dafür bezahlt. Sie haben Hände wie Menschen und sind erfahrene Schmiede. Meistens verwenden sie Meteoreisen. Sie verarbeiten es zu großen Platten und Schilden, mit denen sie sich panzern. Seit Jahrhunderten überfallen sie die Skrälinge. Sie sind brutale, unbarmherzige Mörder, aber sie halten ihr Wort. Wenn du mit einem Panserbjørn etwas abmachst, kannst du dich drauf verlassen, dass er sich daran hält.«

Lyra war von Tonys Gräuelgeschichten zutiefst beeindruckt.

»Ma will nichts vom Norden hören«, meinte Tony nach einer Weile, »denn wer weiß, was Billy zugestoßen ist. Wir wissen nämlich, dass man ihn in den Norden gebracht hat.«

»Woher denn?«

»Wir haben einen von den Gobblern erwischt und zum Reden gebracht. Deshalb wissen wir ein paar Sachen über sie. Die beiden Männer letzte Nacht waren keine Gobbler; sie waren zu ungeschickt. Wenn es Gobbler gewesen wären, hätten wir sie lebend mitgenommen. Wir Gypter haben unter den Gobblern mehr gelitten als sonst jemand, und wir treffen uns jetzt, um zu beraten, was wir dagegen tun können. Deshalb waren wir letzte Nacht im Hafen; wir mussten unsere Vorräte aufstocken, denn die Gypter versammeln sich oben in den Fens zu einem Thing, wie wir es nennen. Und ich schätze, wenn wir unsere Erfahrungen ausgetauscht und unser Wissen zusammengebracht haben, werden wir einen Rettungstrupp losschicken. Das würde ich jedenfalls an John Faas Stelle tun.«

»Wer ist John Faa?«

»Der König der Gypter.«

»Ihr wollt wirklich die Kinder retten? Und was ist mit Roger?«

»Wer ist Roger?«

»Der Küchenjunge aus Jordan College. Er wurde genau wie Billy, einen Tag bevor ich mit Mrs Coulter fortging, entführt. Ich wette, wenn ich entführt worden wäre, würde er kommen und mich befreien. Wenn ihr Billy rettet, komm ich mit und rette Roger.«

Und Onkel Asriel, dachte sie; aber das sagte sie nicht laut.








Sieben
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John Faa

Mit diesem Ziel vor Augen ging es Lyra schon viel besser. Mrs Coulter zu helfen war schön und gut gewesen, aber Pantalaimon hatte Recht: Lyra hatte dort im Grunde nichts zu tun gehabt, außer zu allen lieb und nett zu sein. Auf dem gyptischen Boot dagegen gab es richtige Arbeit, und Ma Costa sorgte dafür, dass Lyra diese Arbeit tat. Lyra putzte und fegte, schälte Kartoffeln und kochte Tee, ölte die Welle der Schiffsschraube und entfernte das Gras aus dem Schutzgitter der Schraube, sie wusch ab, öffnete Schleusentore und vertäute das Schiff an den Pollern der Liegeplätze, und innerhalb weniger Tage hatte sie sich so an ihr neues Leben gewöhnt, als wäre sie schon immer eine Gypterin gewesen.

Was sie nicht bemerkte, war, dass die Costas sich auf ihren Landgängen aufmerksam umhörten, ob jemand auffallendes Interesse für Lyra zeigte. Lyra war, auch wenn sie es nicht wusste, eine wichtige Person und offenbar suchten Mrs Coulter und die Oblations-Behörde überall nach ihr. Wie Tony unterwegs in Kneipen erfuhr, führte die Polizei ohne jede Erklärung Razzien in Häusern und Farmen, Hinterhöfen und Fabriken durch, und es kursierte das Gerücht, sie würde nach einem vermissten Mädchen fahnden. Und das war schon merkwürdig angesichts der vielen Kinder, die verschwunden waren, ohne dass man nach ihnen gesucht hatte. Gypter und Landbevölkerung waren verunsichert und zutiefst beunruhigt.

Es gab auch noch einen anderen Grund, warum Lyra den Costas so wichtig war, aber das sollte sie erst ein paar Tage später erfahren.

Lyra musste unter Deck bleiben, wenn das Boot an der Hütte eines Schleusenwärters, einem Kanalhafen oder einem anderen Ort vorbeikam, wo sie gesehen werden konnte. Einmal fuhren sie durch eine Stadt, in der die Polizei den Verkehr in beiden Richtungen anhielt und alle passierenden Schiffe durchsuchte. Doch die Costas waren gewappnet. Unter Ma Costas Koje befand sich ein Geheimfach, in dem Lyra zwei Stunden lang zusammengekauert lag, während die Polizisten erfolglos jeden Winkel des Bootes durchsuchten.

»Wieso haben ihre Dæmonen mich eigentlich nicht entdeckt?«, fragte Lyra hinterher. Ma Costa zeigte ihr, dass das Versteck innen mit Zedernholz ausgekleidet war, das auf Dæmonen wie ein Schlafmittel wirkte. Tatsächlich hatte Pantalaimon die ganze Zeit friedlich an Lyras Kopf geschlafen.

Langsam, mit zahlreichen Unterbrechungen und Umwegen, näherte sich das Boot der Costas den Fens, jener weiten und nie vollständig kartografierten Wildnis in East Anglia. Unter einem unermesslich hohen Himmel erstreckte sich eine endlose Moorlandschaft, die an ihrem äußersten Saum unmerklich in die Wasserläufe und seichten Buchten des Meeres überging, an dessen anderem Ende ebenso allmählich die Küste Hollands auftauchte. Teile der Fens waren von Holländern trockengelegt und eingedeicht worden und einige Holländer hatten sich hier angesiedelt, deshalb war die Sprache der Fens mit vielen holländischen Wörtern durchsetzt. Andere Teile waren jedoch nie trockengelegt und bepflanzt oder besiedelt worden, und hier, in den wildesten Gegenden im Landesinnern, wo Aale die Flüsse bevölkerten und Schwärme von Wasservögeln brüteten, wo gespenstische Sumpffeuer flackerten und Wegelagerer arglose Reisende auf verhängnisvolle Irrwege in Sümpfe und Schlammlöcher lockten, hatten die Gypter sich stets ungestört versammeln können.

Durch tausend gewundene Kanäle, Bäche und Wasserläufe strebten gyptische Boote den Byanplats zu, dem einzigen etwas höher gelegenen Landstück in der Hunderte von Quadratmeilen großen Sumpf- und Moorlandschaft. Inmitten von Anlegestellen, Hafendämmen, einem Aalmarkt und einer kleinen Siedlung stand dort eine uralte Versammlungshalle aus Holz. Wenn dort ein Thing, eine Versammlung der Gypter, einberufen wurde, drängten sich so viele Boote auf den Wasserstraßen, dass man – so sagte man – über ihre Decks in alle Richtungen eine Meile laufen konnte. In den Sümpfen herrschten die Gypter. Niemand sonst wagte es, sie zu betreten, und solange die Gypter sich friedlich verhielten und die öffentliche Ruhe nicht störten, drückten die Landloper, die Bewohner des Festlandes, bei dem regen Schmuggel und den gelegentlichen Fehden ein Auge zu. Wenn die Leiche eines Gypters an die Küste gespült wurde oder einem Fischer ins Netz ging, na ja – dann war es eben nur ein Gypter.

Lyra lauschte gespannt den Geschichten der Fenbewohner vom großen Geisterhund Black oder von den Sumpffeuern, die aufloderten, wenn Hexenöl in Blasen an die Oberfläche stieg, und noch ehe sie die Fens erreichten, fühlte sie sich als Gypterin. Sie war schnell wieder in die Ausdrucksweise ihrer Oxforder Zeit verfallen und bereicherte ihre Sprache jetzt auch noch mit holländischen Worten der gyptischen Fenbewohner. Ma Costa musste sie an gewisse Dinge erinnern.

»Du bist keine Gypterin, Lyra. Vielleicht sprichst du mit einiger Übung wie wir, aber die Sprache allein macht dich noch lange nicht zu einer Gypterin. In uns gibt es Tiefen und starke Strömungen. Wir sind Wassermenschen durch und durch und du nicht, du bist ein Feuermensch. Du gleichst am meisten dem Sumpffeuer, jedenfalls aus der Perspektive der Gypter; du hast Hexenöl in der Seele. Du führst in die Irre, Kind.«

Lyra war gekränkt.

»Ich habe noch nie jemanden in die Irre geführt! Frag doch …«

Aber natürlich gab es niemanden, den man hätte fragen können, und Ma Costa lachte, doch es war ein freundliches Lachen.

»Merkst du nicht, dass ich dir ein Kompliment mache, du Gänschen?«, fragte sie, und Lyra war besänftigt, auch wenn sie nichts verstand.

Als sie die Byanplats erreichten, war es Abend und die Sonne stand tief am blutroten Himmel. Die flache Insel mit dem Zaal inmitten eines Gewirrs von Häusern hob sich als schwarze Masse gegen das Licht ab; Rauchfäden stiegen in die windstille Luft empor und aus dem Gedränge der Boote ringsum wehte der Geruch von gebratenem Fisch, Tabak und Genever herüber.

Sie vertäuten das Boot an einem Liegeplatz in der Nähe des Zaal, der laut Tony schon seit Generationen von ihrer Familie benutzt wurde. Bald darauf zischten und brutzelten fette Aale in Ma Costas Bratpfanne und im Kessel sprudelte Wasser für Kartoffelpüree. Tony und Kerim ölten sich das Haar ein, zogen ihre schönsten Lederjacken und blaugetupfte Halstücher an, schmückten die Finger mit zahlreichen Silberringen und machten sich dann auf, um alte Freunde auf den Nachbarbooten zu begrüßen und in der nächsten Bar etwas zu trinken. Sie kehrten mit wichtigen Neuigkeiten zurück.

»Wir sind gerade rechtzeitig angekommen. Das Thing findet schon heute Abend statt. Und wisst ihr, was sie in der Stadt sagen? Es heißt, das vermisste Mädchen befinde sich auf einem gyptischen Boot und würde heute Abend beim Thing erscheinen.«

Tony lachte laut und zauste Lyras Haar. Seit sie die Sümpfe erreicht hatten, besserte sich seine Laune zusehends, als sei die grimmige Schwermut, die seine Miene nach außen zeigte, nur eine Maske. Und Lyra wurde immer aufgeregter. Sie schlang das Essen hinunter, wusch das Geschirr ab, kämmte sich die Haare und steckte das Alethiometer in die Tasche des Wolfspelzmantels. Dann sprang sie an Land und folgte den anderen Familien die Anhöhe zum Zaal hinauf.

Sie hatte geglaubt, Tony mache einen Scherz, stellte aber bald fest, dass dem nicht so war oder dass sie vielleicht doch weniger einer Gypterin glich, als sie geglaubt hatte. Zahlreiche Menschen starrten sie an und Kinder zeigten auf sie. Als sie die großen Türen des Zaal erreichten, wich die Menge auf beiden Seiten zurück, um ihnen Platz zu machen, und sie schritten durch ein Spalier von Menschen.

Jetzt wurde Lyra erst recht nervös. Sie blieb dicht bei Ma Costa, und Pantalaimon machte sich so groß er konnte und verwandelte sich in einen Panther, um sie zu beruhigen. Ma Costa stapfte die Stufen empor, als könne nichts auf der Welt sie aufhalten oder ihren Schritt beschleunigen, und rechts und links von ihr gingen stolz wie zwei Prinzen Tony und Kerim.

In der Halle brannten Naphthalampen, die Gesichter und Körper der Anwesenden beleuchteten, das Dachgebälk in der Höhe jedoch im Dunkeln ließen. Die hereinströmenden Menschen hatten Mühe, einen Platz zu finden – die meisten Bänke waren bereits voll –, aber die Familien rückten noch enger aneinander und nahmen die Kinder auf den Schoß, um Platz zu machen, und die Dæmonen rollten sich entweder am Boden zusammen oder hockten auf den Balken der grobgezimmerten Holzwände.

An der Stirnseite des Zaal war ein Podium mit acht holzgeschnitzten Stühlen aufgebaut. Als Lyra und die Costas an der seitlichen Wand der Halle schließlich einen Stehplatz gefunden hatten, tauchten acht Männer aus dem Schatten hinter dem Podium auf und traten vor die Stühle. Erregtes Gemurmel ging durch die Menge, und die Anwesenden bedeuteten einander zu schweigen und quetschten sich auf die letzten freien Plätze auf den Bänken. Schließlich herrschte Stille und sieben der Männer auf dem Podium setzten sich.

Der Mann, der stehen blieb, war in den Siebzigern, aber immer noch hochgewachsen, stiernackig und kräftig. Wie die meisten gyptischen Männer trug er eine schlichte Segeltuchjacke und ein kariertes Hemd; allein durch die Stärke und Autorität, die er ausstrahlte, unterschied er sich von den anderen. Lyra erkannte diese Ausstrahlung wieder: Onkel Asriel hatte sie und ebenso der Rektor von Jordan. Der Dæmon des Mannes war eine Krähe, die dem Raben des Rektors ähnelte.

»Das ist John Faa, der Herrscher der westlichen Gypter«, flüsterte Tony.

Dann begann John Faa mit einer tiefen, langsamen Stimme zu sprechen.

»Gypter! Willkommen zu unserem Thing. Wir sind hier, um zu beraten und zu entscheiden. Ihr wisst alle, um was es geht. Unter uns sind viele Familien, die ein Kind verloren haben, manche sogar zwei. Jemand raubt sie. Auch die Landloper verlieren Kinder. Sie sind in derselben Lage wie wir.

Es hat viel Gerede gegeben über ein Kind und eine Belohnung. Hier ist die Wahrheit, damit der Klatsch ein Ende hat. Das Kind heißt Lyra Belacqua und es wird von der Polizei der Landloper gesucht. Wer es der Polizei ausliefert, erhält eine Belohnung von tausend Sovereign. Das Mädchen ist ein Landloperkind und es befindet sich in unserer Obhut, wo es auch bleiben wird. Wen diese tausend Sovereign in Versuchung führen, der wird weder an Land noch auf dem Wasser vor uns sicher sein. Wir liefern das Mädchen nicht aus.«

Lyra spürte, wie sie von den Haarwurzeln bis zu den Fußsohlen errötete; Pantalaimon verwandelte sich in eine braune Motte, um sich zu verstecken. Aller Augen wandten sich ihnen zu und Lyra sah Hilfe suchend zu Ma Costa auf.

John Faa sprach bereits weiter.

»Aber durch Reden ändern wir nichts. Wenn wir etwas verändern wollen, müssen wir handeln. Was ihr noch wissen solltet: Die Gobbler, diese Kindsräuber, bringen ihre Gefangenen in eine Stadt im hohen Norden, hoch hinauf ins Land der Finsternis. Ich weiß nicht, was sie dort mit ihnen machen. Manche sagen, sie würden sie töten, aber jeder behauptet etwas anderes. Wir wissen es nicht. Wir wissen jedoch, dass Polizei und Klerus ihnen dabei helfen. Die Mächtigen des Landes helfen ihnen. Merkt euch das. Sie alle wissen, was vorgeht, und helfen nach Kräften. Was ich vorhabe, ist daher nicht leicht und ich brauche dazu eure Zustimmung. Ich schlage vor, dass wir Krieger in den Norden entsenden, um die Kinder zu retten und zurückzubringen, und dass wir unser Gold und unser ganzes Geschick und unseren Mut in dieses Vorhaben stecken. Ja, Raymond van Gerrit?«

Ein Mann im Publikum hatte die Hand gehoben und John Faa erteilte ihm das Wort und setzte sich.

»Entschuldigung, Lord Faa. Nicht nur gyptische, sondern auch Landloperkinder wurden gefangen genommen. Soll das heißen, dass wir die auch retten?«

John Faa stand auf, um zu antworten.

»Raymond, willst du damit sagen, wir sollten alle möglichen Gefahren auf uns nehmen, um zu einer Gruppe verängstigter Kinder zu gelangen und dann einigen zu sagen, sie könnten mit nach Hause kommen, und den übrigen, sie müssten dortbleiben? Nein, das willst du sicher nicht. Also, meine Freunde, habe ich euer Einverständnis?«

Niemand hatte mit dieser Frage gerechnet und im ersten Moment waren alle unschlüssig; doch dann ging ein Aufschrei durch die Halle, Hände hoben sich und applaudierten, Fäuste wurden geschüttelt und die Stimmen schwollen zum Orkan an. Das Dachgebälk des Zaal erzitterte, und ein Dutzend Vögel, die dort oben im Dunkel geschlafen hatten, wachten erschrocken auf und schlugen mit den Flügeln. Kleine Staubwolken rieselten herab.

John Faa hörte dem Lärmen kurze Zeit zu, dann hob er die Hand, um sich wieder Gehör zu verschaffen.

»Wir werden eine Weile brauchen, um alles zu organisieren. Ich möchte, dass die Familienoberhäupter eine Steuer erheben und eine Truppe aufstellen. In drei Tagen treffen wir uns wieder hier. In der Zwischenzeit werde ich mit besagtem Kind und mit Farder Coram sprechen und einen Plan ausarbeiten, den ich euch beim nächsten Treffen vorlege. Gute Nacht euch allen.«

Mit seinen entschiedenen, klaren Worten gelang es ihm sofort, die Menge wieder zu beruhigen. Die Menschen strömten durch die großen Türen in die kühle Abendluft hinaus und machten sich auf den Weg zu den Booten oder in die überfüllten Bars.

»Wer waren die anderen Männer auf dem Podium?«, fragte Lyra Ma Costa.

»Die Oberhäupter der sechs Familien. Der andere Mann war Farder Coram.«

Es war klar, wen sie mit dem anderen Mann meinte. Er war der Älteste gewesen, ging am Stock und hatte, während er hinter John Faa saß, die ganze Zeit gezittert, als habe er Schüttelfrost.

»Komm mit«, sagte Tony. »Ich bring dich am besten zu John Faa, damit du dich vorstellen kannst. Du redest ihn mit Lord Faa an. Ich weiß nicht, was er dich fragen wird, aber gib Acht, dass du die Wahrheit sagst.«

Pantalaimon hatte sich in einen Spatzen verwandelt. Neugierig saß er auf Lyras Schulter, die Krallen tief im Wolfspelzmantel vergraben, während sie Tony durch die Menge folgte.

Tony hob sie auf das Podium. Sie spürte, wie alle, die noch in der Halle waren, sie anstarrten. Ihr wurde klar, dass sie plötzlich tausend Sovereign wert war, und sie wurde rot und zögerte. Pantalaimon hüpfte ihr auf die Brust und verwandelte sich in eine Wildkatze. Er machte es sich in ihren Armen bequem und sah sich leise fauchend um.

Lyra fühlte einen Stoß im Rücken und trat auf John Faa zu. Mit seinem strengen, kantigen und unbewegten Gesicht ähnelte er mehr einem steinernen Pfeiler als einem Menschen, aber er beugte sich zu ihr herunter und streckte ihr die Hand entgegen. Als sie ihre Hand hineinlegte, verschwand sie fast.

»Willkommen, Lyra«, sagte er.

Seine Stimme klang aus der Nähe wie das Grollen der Erde. Wäre nicht Pantalaimon gewesen und wäre nicht die versteinerte Miene von John Faa etwas weicher geworden, Lyra hätte Angst gehabt. Doch John Faa behandelte sie sehr freundlich.

»Danke, Lord Faa«, antwortete sie.

»Komm mit ins Besprechungszimmer, damit wir reden können«, sagte John Faa. »Bekommst du bei den Costas etwas Anständiges zu essen?«

»O ja, zum Abendessen gab es Aale.«

»Echte Sumpfaale, will ich hoffen.«

Das Besprechungszimmer war ein behaglicher Raum. Im Kamin brannte ein großes Feuer, auf den Anrichten türmten sich Silber und Porzellan, und um einen schweren, alten Tisch, dessen Holz dunkel glänzte, standen zwölf Stühle.

Die anderen Männer, die auf dem Podium gesessen hatten, waren verschwunden, nur der zitternde alte Mann war noch da. John Faa führte ihn zu einem Platz am Tisch.

»Setz dich rechts von mir hin«, sagte John Faa zu Lyra; er selbst nahm auf dem Stuhl am Kopfende des Tisches Platz. Lyra saß Farder Coram gegenüber. Sie fürchtete sich ein wenig vor seinem totenkopfähnlichen Gesicht und seinem unablässigen Zittern. Sein Dæmon war eine schöne, braungoldene Katze von stattlicher Größe, die mit erhobenem Schwanz um den Tisch herumstolzierte, anmutig Pantalaimon beäugte und dessen Nase kurz mit ihrer berührte, bevor sie sich auf dem Schoß von Farder Coram niederließ, die Augen halb schloss und leise schnurrte.

Eine Frau, die Lyra vorher nicht bemerkt hatte, löste sich aus dem Schatten und brachte ein Tablett mit Gläsern, stellte es vor John Faa, knickste und verschwand. John Faa goss sich und Farder Coram aus einem Steinkrug Genever in kleine Gläser und Lyra bekam Wein.

»So«, sagte John Faa. »Du bist weggelaufen, Lyra.«

»Ja.«

»Und wer war die Frau, vor der du weggelaufen bist?«

»Sie hieß Mrs Coulter. Am Anfang mochte ich sie, aber dann fand ich heraus, dass sie eine von den Gobblern ist. Ich habe gehört, wie jemand sagte, wer die Gobbler sind. Sie heißen eigentlich General-Oblations-Behörde, und Mrs Coulter ist die Leiterin dieser Behörde, weil alles ihre Idee war. Sie haben etwas vor, aber ich weiß nicht, was, nur dass ich ihr helfen sollte Kinder für die Gobbler zu besorgen. Aber sie wussten ja nicht …«

»Was wussten sie nicht?«

»Also erst mal hatten sie keine Ahnung, dass ich ein paar von den entführten Kindern kannte: meinen Freund Roger, den Küchenjungen von Jordan College, und Billy Costa und ein Mädchen aus der Markthalle von Oxford. Und noch etwas … Mein Onkel, also Lord Asriel … ich habe gehört, wie sie über seine Reisen in den Norden gesprochen haben, und ich glaube nicht, dass er etwas mit den Gobblern zu tun hat. Denn ich habe dem Rektor und den Wissenschaftlern von Jordan nachspioniert, ja, und ich habe mich im Ruhezimmer versteckt, das keiner außer ihnen betreten darf, und habe gehört, wie mein Onkel ihnen alles von seiner Expedition in den Norden erzählt hat und von diesem Staub, den er gesehen hat; und er hat den Kopf von Stanislaus Grumman mitgebracht, in den die Tataren ein Loch gebohrt haben. Und jetzt haben die Gobbler ihn irgendwo eingesperrt, wo ihn die gepanzerten Bären bewachen, und ich möchte ihn befreien.«

Sie sah grimmig und wild entschlossen aus, wie sie da saß, ein kleines Mädchen vor der hohen, mit Schnitzereien verzierten Lehne des Stuhles. Die beiden alten Männer konnten ein Lächeln nicht unterdrücken. Während das Lächeln von Farder Coram zögernd und vieldeutig über sein Gesicht huschte wie ein den Schatten hinterherjagender Sonnenstrahl an einem windigen Märztag, war John Faas Lächeln langsam, herzlich, klar und offen.

»Erzähl uns, was dein Onkel an jenem Abend gesagt hat«, meinte John Faa. »Und lass nichts aus. Wir wollen alles hören.«

Lyra gehorchte und berichtete langsamer, aber auch genauer als bei den Costas. Sie hatte Angst vor John Faa und am meisten fürchtete sie seine Freundlichkeit. Als sie geendet hatte, sprach Farder Coram zum ersten Mal. Seine Stimme war voll und melodisch, mit ebenso vielen Abstufungen im Tonfall, wie Farben im Pelz seines Dæmons schimmerten.

»Lyra«, fragte er, »haben die Wissenschaftler diesen Staub jemals anders genannt?«

»Nein, immer nur Staub. Mrs Coulter erklärte mir, dass er aus Elementarteilchen besteht, aber anders hat sie ihn auch nicht genannt.«

»Und sie glauben, dass sie durch irgendwelche Experimente mit Kindern mehr über ihn herausfinden können?«

»Ja, aber ich weiß nicht, was. Das heißt, mein Onkel … Ich hab vergessen Ihnen etwas zu erzählen. Er hatte noch ein anderes Lichtbild, das er ihnen zeigte. Darauf waren die Rohre zu sehen …«

»Die was?«, fragte John Faa.

»Die Aurora«, sagte Farder Coram. »Stimmt das, Lyra?«

»Ja, genau, das war's. Und im Schein der Rohre sah man so etwas wie eine Stadt, mit Türmen und Kirchen und Kuppeln und so weiter. Ein bisschen wie Oxford, fand ich jedenfalls. Und ich glaube, Onkel Asriel interessierte sich vor allem dafür, aber der Rektor und die Wissenschaftler wollten mehr über Staub hören, genau wie Mrs Coulter und Lord Boreal und die anderen.«

»Ich verstehe«, sagte Farder Coram. »Das ist sehr interessant.«

»Gut, Lyra«, sagte John Faa, »nun will ich dir etwas erzählen. Unser Farder Coram hier ist ein weiser Mann. Er ist ein Seher. Er hat alles verfolgt, was mit Staub und mit den Gobblern und Lord Asriel und allem anderen zu tun hat und auch mit dir. Jedes Mal, wenn die Costas und ein halbes Dutzend anderer Familien nach Oxford fuhren, kehrten sie mit ein paar Neuigkeiten zurück. Über dich, mein Kind. Wusstest du das?«

Lyra schüttelte den Kopf. Langsam wurde ihr das unheimlich. Pantalaimon knurrte unhörbar tief in seinem Innern, aber sie spürte es in den Fingerspitzen, die sie in sein Fell gegraben hatte.

»Ja«, sagte John Faa, »unser Farder Coram erfährt alles, was du tust.«

Jetzt platzte es aus Lyra heraus.

»Wir haben es nicht kaputt gemacht, Ehrenwort! Nur dreckig! Und wir sind nicht weit gefahren …«

»Wovon sprichst du, mein Kind?«, fragte John Faa.

Farder Coram lachte, und beim Lachen hörte er auf zu zittern und sein Gesicht strahlte und sah auf einmal sehr jung aus.

Aber Lyra war nicht zum Lachen zu Mute und ihre Lippen bebten. »Selbst wenn wir den Stöpsel gefunden hätten, nie im Leben hätten wir ihn herausgezogen! Es war doch alles nur Spaß. Niemals hätten wir es versenkt!«

Da begann auch John Faa zu lachen. Mit der flachen Hand schlug er so kräftig auf den Tisch, dass die Gläser klirrten, und seine massigen Schultern zuckten und er musste sich die Tränen aus den Augen wischen. Lyra hatte so etwas noch nie gesehen, geschweige denn ein solches Brüllen gehört; es klang, als lache ein Berg.

»Ach ja«, keuchte er, als er wieder sprechen konnte, »davon haben wir auch gehört, Mädchen! Und ich weiß, dass die Costas seitdem auf Schritt und Tritt daran erinnert werden. ›Lass lieber eine Wache auf deinem Boot, Tony‹, spotten die Leute. ›Hier treiben sich böse kleine Mädchen herum!‹ Diese Geschichte hat sich wie ein Lauffeuer überall in den Fens ausgebreitet. Aber wir bestrafen dich dafür nicht. Nein, nein! Sei unbesorgt.«

Er sah Farder Coram an und die beiden Männer lachten wieder, wenn auch diesmal leiser.

Lyra war beruhigt.

Schließlich schüttelte John Faa den Kopf und wurde wieder ernst.

»Lyra, was ich sagen wollte, war, dass wir dich von Kind auf kennen. Seit du ein Baby warst. Und du sollst wissen, was wir wissen. Ich habe keine Ahnung, was sie dir in Jordan College über deine Herkunft erzählt haben, jedenfalls kennt man dort nicht die ganze Wahrheit. Haben sie dir je gesagt, wer deine Eltern waren?«

Nun war Lyra völlig verwirrt.

»Ja«, antwortete sie. »Sie sagten, ich sei … sie sagten, sie … sie sagten also, Lord Asriel hätte mich ins College gebracht, weil meine Eltern beim Absturz eines Luftschiffes gestorben sind. Das sagten sie.«

»So, so. Na gut, Kind, jetzt erzähle ich dir eine andere Geschichte, eine wahre Geschichte. Dass sie wahr ist, weiß ich, weil eine Gypterin sie mir erzählt hat und kein Gypter jemals John Faa oder Farder Coram belügen würde. Also höre die Wahrheit über dich, Lyra. Dein Vater kam nicht bei einem Luftunfall ums Leben, denn dein Vater ist Lord Asriel.«

Lyra erstarrte.

»Es war so«, fuhr John Faa fort. »Als junger Mann unternahm Lord Asriel ausgedehnte Forschungsreisen in den Norden und kehrte mit einem großen Vermögen zurück. Er war ein temperamentvoller Mensch, aufbrausend und leidenschaftlich. Auch deine Mutter war eine leidenschaftliche Frau. Zwar nicht von so vornehmer Herkunft wie er, aber sehr klug. Sie war Studentin, und alle, die sie sahen, sagten, sie sei sehr schön. Sie und dein Vater verliebten sich gleich bei ihrer ersten Begegnung ineinander. Das Problem war jedoch, dass deine Mutter bereits verheiratet war. Sie hatte einen Politiker geheiratet, ein Mitglied der Partei des Königs und einer von dessen engsten Beratern. Einen aufstrebenden Mann.

Als deine Mutter merkte, dass sie schwanger war, fürchtete sie sich davor, ihrem Mann zu gestehen, dass das Kind nicht von ihm war. Und als das Baby zur Welt kam – und das warst du, Mädchen –, war auf den ersten Blick klar, dass du nicht ihrem Mann, sondern deinem wahren Vater ähnlich sahst, und deshalb hielt deine Mutter es für das Beste, dich zu verstecken und so zu tun, als wärst du gestorben.

Also wurdest du nach Oxfordshire gebracht, wo dein Vater Land besaß, und in die Obhut einer gyptischen Amme gegeben. Aber irgendjemand verriet dem Mann deiner Mutter, was geschehen war. Sofort eilte er dorthin und durchsuchte die Hütte der Gypterin, doch sie war in das Herrenhaus geflohen, wohin der Mann deiner Mutter ihr in mörderischem Zorn folgte. Dein Vater war auf der Jagd, aber man benachrichtigte ihn, und er kam gerade noch rechtzeitig, um sich dem Mann deiner Mutter am Fuß der großen Treppe in den Weg zu stellen. Einen Augenblick später, und er hätte den Schrank aufgebrochen, in dem sich die Gypterin mit dir versteckte; so aber forderte Lord Asriel ihn zum Duell, und sie kämpften auf den Stufen und Lord Asriel tötete ihn. Die Gypterin hat alles gesehen und gehört, Lyra, und von ihr haben wir es erfahren.

Danach kam es zu einem großen Rechtsstreit. Dein Vater ist kein Mann, der die Wahrheit abstreitet oder vertuscht, und der Fall brachte die Richter in Bedrängnis. Zwar hatte dein Vater getötet und Blut vergossen, aber im Grunde hatte er ja nur sein Haus und sein Kind gegen einen Eindringling verteidigt. Andererseits erlaubt das Gesetz jedem Mann, die Vergewaltigung seiner Frau zu rächen, und die Anwälte des Toten behaupteten, nichts anderes hätte ihr Mandant vorgehabt.

Der Fall zog sich wochenlang hin und Berge von Beweisen und Gegenbeweisen wurden hin- und hergeschoben. Am Ende bestraften die Richter Lord Asriel, indem sie sein ganzes Vermögen und seine Ländereien beschlagnahmten und ihn, der reicher als der König gewesen war, zu einem armen Mann machten.

Was deine Mutter anbelangt: Sie wollte von alldem nichts wissen, auch von dir nicht. Sie ließ dich im Stich. Die gyptische Amme erzählte mir, sie hätte oft Angst gehabt, deine Mutter, eine stolze und hochmütige Frau, könnte dir etwas antun. So viel zu ihr.

Dann gab es noch dich. Wäre die Sache anders ausgegangen, wärst du vielleicht als Gypterin erzogen worden, Lyra, denn die Gypterin flehte das Gericht an, dich ihr zu überlassen; aber wir Gypter haben einen schweren Stand vor dem Gesetz. Das Gericht entschied, dass du in einem Kloster untergebracht werden solltest, und so kamst du zu den Demütigen Schwestern von Watlington. Daran wirst du dich kaum erinnern.

Doch Lord Asriel widersetzte sich diesem Urteil. Er hasste Äbte, Mönche und Nonnen, und als eigenmächtiger Mann, der er war, kam er eines Tages angeritten und nahm dich mit. Allerdings nicht, um sich selbst deiner anzunehmen oder dich den Gyptern zu überlassen, sondern er brachte dich nach Jordan College und warnte das Gericht davor, seine Tat rückgängig zu machen.

Das Gericht ließ den Dingen ihren Lauf. Lord Asriel widmete sich wieder seinen Forschungen und du lebtest in Jordan College. Alles, was dein Vater verlangte, seine einzige Bedingung war, dass deine Mutter dich nicht sehen dürfe. Jeder Versuch von ihr musste verhindert und ihm mitgeteilt werden, denn all sein Zorn richtete sich mittlerweile gegen sie. Der Rektor versprach ihm das hoch und heilig, und so verging die Zeit.

Dann brach plötzlich die Aufregung um diesen Staub aus. Gelehrte Männer und Frauen im ganzen Land und auf der ganzen Welt fingen besorgt an, darüber zu forschen. Uns Gypter hätte das nicht weiter interessiert, wären nicht eines Tages unsere Kinder entführt worden. Von da an wurden wir hellhörig. Wir knüpften Verbindungen, unter anderem zu Jordan College. Wahrscheinlich wusstest du nichts davon, aber es gab dort jemanden, der dich seit deiner Ankunft bewachte und uns darüber berichtete. Denn dein Schicksal lag uns am Herzen, und deine gyptische Amme hörte nie auf, sich um dich zu sorgen.«

»Wer hat denn über mich berichtet?«, fragte Lyra. Sie kam sich ungeheuer wichtig vor und war erstaunt, dass ihr Tun mit derartigem Interesse von so weit weg verfolgt worden war.

»Ein Bediensteter aus der Küche, Bernie Johansen, der Konditor. Er ist Halbgypter, was du sicher nicht gewusst hast.«

Bernie war ein freundlicher, alleinstehender Mann gewesen, einer der wenigen Menschen, deren Dæmonen das gleiche Geschlecht hatten wie sie selbst. Bernie war es gewesen, den sie in ihrer Verzweiflung angeschrien hatte, als Roger entführt worden war. Bernie hatte den Gyptern also alles erzählt! Lyra staunte.

»Und dann«, fuhr John Faa fort, »erfuhren wir, dass du Jordan College verlassen solltest, und zwar genau zu der Zeit, als Lord Asriel verhaftet wurde und es nicht verhindern konnte. Wir erinnerten uns daran, dass er dem Rektor befohlen hatte so etwas niemals zuzulassen; außerdem wussten wir noch, dass der Mann, mit dem deine Mutter verheiratet gewesen war, der Politiker also, den Lord Asriel getötet hatte, Edward Coulter geheißen hatte.«

»Mrs Coulter?«, fragte Lyra bestürzt. »Sie ist meine Mutter?«

»Ja. Wenn dein Vater nicht gefangen gewesen wäre, hätte sie niemals gewagt ihm zu trotzen und du wärst immer noch in Jordan, ohne davon etwas zu ahnen. Aber dass der Rektor dich gehen ließ, ist ein unerklärliches Rätsel. Er war für dich verantwortlich. Ich kann nur vermuten, dass sie ihn irgendwie in der Hand hatte.«

Plötzlich verstand Lyra das merkwürdige Verhalten des Rektors am Morgen ihrer Abreise.

»Aber er wollte nicht …«, begann sie und versuchte sich genau zu erinnern. »Er … Ich sollte an diesem Morgen ganz früh zu ihm kommen und durfte Mrs Coulter nichts davon sagen … Er schien mich irgendwie vor Mrs Coulter schützen zu wollen …« Sie stockte und warf einen abschätzenden Blick auf die beiden Männer. Dann beschloss sie, ihnen die Wahrheit über den Vorfall im Ruhezimmer zu sagen. »Da war übrigens noch was. An dem Abend, als ich mich im Ruhezimmer versteckte, sah ich, wie der Rektor versuchte Lord Asriel zu vergiften. Ich beobachtete, wie er ein Pulver in den Wein schüttete, und erzählte meinem Onkel davon. Er stieß die Karaffe vom Tisch und verschüttete den Wein. So habe ich ihm das Leben gerettet. Aber ich konnte nicht verstehen, warum der Rektor, der immer so freundlich war, ihn vergiften wollte. Dann, am Morgen, als ich fortging, rief er mich in aller Frühe in sein Arbeitszimmer. Ich musste heimlich hingehen, damit niemand davon erfuhr, und er sagte dann …« Lyra überlegte angestrengt, was genau der Rektor gesagt hatte, doch vergeblich. Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstand nur, dass er mir etwas geben wollte, das ich vor Mrs Coulter geheim halten musste. Aber Ihnen kann ich es, glaube ich, verraten …«

Lyra griff in die Tasche des Wolfspelzmantels und holte das in Samt eingewickelte Päckchen heraus. Sie legte es auf den Tisch und spürte die fragenden Blicke der beiden Männer, die unverhohlene Neugier John Faas und den lebhaften Verstand Farder Corams.

Als sie das Alethiometer ausgewickelt hatte, sprach als Erster Farder Coram.

»Nie hätte ich mir träumen lassen jemals wieder ein solches Instrument zu Gesicht zu bekommen. Das ist ein Zeichendeuter. Hat der Rektor noch etwas darüber gesagt, mein Kind?«

»Nein, nur dass ich selbst herausfinden muss, wie man es liest. Und er nannte es Alethiometer.«

»Was heißt das?«, wollte John Faa wissen.

»Alethiometer ist Griechisch. Ich glaube, es kommt von aletheia, was Wahrheit bedeutet. Es handelt sich also um einen Wahrheitsmesser. Weißt du inzwischen, wie man es benutzt, Lyra?«

»Nein. Ich kann zwar die drei kurzen Zeiger auf verschiedene Bilder stellen, aber mit dem langen kann ich nichts anfangen. Er schlägt nach allen möglichen Seiten aus. Nur manchmal, wenn ich mich konzentriere, kann ich die lange Nadel durch meine Gedanken in die eine oder andere Richtung lenken.«

»Wozu ist es gut, Farder Coram?«, fragte John Faa. »Und wie liest man es?«

»All diese Bilder hier am Rand sind Symbole«, sagte Farder Coram und hielt das Alethiometer vorsichtig John Faa entgegen, der verständnislos daraufblickte. »Jedes von ihnen hat verschiedene Bedeutungen. Nimm zum Beispiel den Anker hier. Zunächst einmal bedeutet er Hoffnung, denn die Hoffnung hält dich fest wie ein Anker und verhindert, dass du abtreibst. Seine zweite Bedeutung ist Beständigkeit. Drittens kann er Schwierigkeiten oder ein Hindernis bedeuten. Viertens verkörpert er das Meer, und so weiter. Er kann bis zu zehn, zwölf oder sogar unendlich viele Bedeutungen haben.«

»Und Ihr kennt sie alle?«

»Ich kenne einige, aber um alle zu verstehen, bräuchte ich das Buch. Ich habe das Buch gesehen und weiß, wo es sich befindet, aber ich habe es nicht.«

»Darüber müssen wir noch sprechen«, sagte John Faa. »Aber jetzt erklärt uns weiter, wie man das Instrument liest.«

»Es gibt also drei Zeiger, die man bewegen kann«, sagte Farder Coram, »und man kann mit ihnen eine Frage stellen. Indem man sie auf drei Symbole richtet, lässt sich jede beliebige Frage stellen, denn jedes Symbol verweist ja wieder auf viele Ebenen. Sobald man eine Frage formuliert hat, schlägt die lange Nadel aus und zeigt auf weitere Symbole, in denen die Antwort steckt.«

»Aber woher weiß die Nadel, welche Ebene mit der jeweiligen Frage angesprochen wird?«, fragte John Faa.

»Von allein weiß sie es nicht. Es funktioniert nur, wenn der Fragesteller zur gleichen Zeit an die Ebenen denkt. Zunächst muss er alle Bedeutungen kennen und das dürften mindestens tausend sein. Dann muss er sie im Gedächtnis behalten und darf weder eingreifen noch ungeduldig werden, wenn die Nadel sich dreht. Wenn sie das Zifferblatt einmal umrundet hat, kennt er die Antwort. Ich weiß, wie es funktioniert, weil ich in Uppsala einmal einem Weisen dabei zugeschaut habe, aber das war bis zum heutigen Tag meine einzige Begegnung mit einem Alethiometer. Weißt du, wie selten sie sind, Lyra?«

»Der Rektor sagte, dass nur sechs gebaut wurden.«

»Wie viele es auch immer sein mögen, jedenfalls sind es nicht viele.«

»Und du hast Mrs Coulter nichts davon gesagt, wie der Rektor dir aufgetragen hatte?«, fragte John Faa.

»Nein. Aber ihr Dæmon schnüffelte oft in meinem Zimmer herum, und ich bin sicher, dass er das Alethiometer entdeckt hat.«

»Ich verstehe. Hör zu, Lyra, ich weiß nicht, ob wir jemals die volle Wahrheit erfahren werden, aber nach allem, was ich weiß, vermute ich Folgendes. Der Rektor wurde von Lord Asriel beauftragt für dich zu sorgen und dich vor deiner Mutter zu schützen, was er auch zehn Jahre oder noch länger tat. Dann gründete Mrs Coulter mit Unterstützung ihrer Freunde in der Kirche die Oblations-Behörde, wobei wir nicht wissen, welche Absicht dahintersteckte, und wurde auf diese Weise ebenso mächtig wie Lord Asriel. Deine Eltern sind einflussreich und ehrgeizig und der Rektor von Jordan stand zwischen beiden.

Nun muss sich der Rektor aber um viele Dinge kümmern. Sein wichtigstes Anliegen ist das College mit seinen Wissenschaftlern. Sieht er es bedroht, muss er etwas unternehmen. Und die Kirche, Lyra, ist in letzter Zeit immer mächtiger geworden. Beim geringsten Anlass werden Konzile einberufen, und es ist sogar die Rede davon, die Inquisitionsbehörde wieder zu beleben, wovor Gott uns bewahren möge. Der Rektor muss vorsichtig zwischen all diesen Mächten taktieren. Er muss verhindern, dass Jordan College der Kirche abtrünnig wird, sonst könnte es nicht überleben.

Aber auch du liegst dem Rektor am Herzen, mein Kind. Bernie Johansen hat uns das immer wieder versichert. Der Rektor von Jordan und die Wissenschaftler haben dich wie ihr eigenes Kind geliebt. Sie hätten alles getan, um dich zu schützen, und zwar nicht nur, weil sie es Lord Asriel versprochen hatten, sondern deinetwegen. Wenn dich der Rektor also Mrs Coulter anvertraute, obwohl er Lord Asriel das Gegenteil versprochen hatte, muss er trotz allem geglaubt haben, du wärst bei ihr sicherer aufgehoben als in Jordan College. Und als er versuchte Lord Asriel zu vergiften, muss er befürchtet haben, Lord Asriels Tun würde euch alle und vielleicht auch uns oder sogar die ganze Welt in Gefahr bringen. Der Rektor ist für mich ein Mann, der vor schreckliche Entscheidungen gestellt ist; wofür er sich auch entscheidet, es wird verhängnisvolle Folgen haben, aber vielleicht richtet die richtige Entscheidung weniger Schaden an als die falsche. Möge Gott mich vor solchen Entscheidungen bewahren.

Und als er dich gehen lassen musste, gab er dir den Zeichendeuter und beschwor dich, ihn sicher zu verwahren. Ich frage mich, was du seiner Meinung nach damit machen sollst. Da du ihn nicht lesen kannst, ist mir schleierhaft, was er damit beabsichtigt hat.«

»Er meinte, Onkel Asriel hätte das Alethiometer vor Jahren Jordan College geschenkt«, sagte Lyra. Wieder versuchte sie angestrengt sich zu erinnern. »Und er wollte noch etwas anderes sagen, aber da klopfte es und er konnte nicht weitersprechen. Vielleicht wollte er mir sagen, ich sollte es auch vor Lord Asriel verstecken.«

»Oder auch das Gegenteil«, sagte John Faa.

»Was meinst du damit, John?«, fragte Farder Coram.

»Vielleicht wollte er Lyra bitten, es Lord Asriel zurückzugeben, als eine Art Wiedergutmachung dafür, dass er versucht hatte ihn zu vergiften. Vielleicht glaubte er, dass von Lord Asriel keine Gefahr mehr ausgehe. Oder dass das Instrument Lord Asriel Dinge offenbaren und ihn damit von seinen Zielen abbringen würde. Wenn Lord Asriel jetzt gefangen gehalten wird, könnte es ihm helfen freizukommen. Tja, Lyra, am besten nimmst du den Zeichendeuter wieder an dich und passt gut auf ihn auf. Du hast ihn ja bis jetzt sicher aufbewahrt, ich überlasse ihn dir unbesorgt. Aber eines Tages brauchen wir vielleicht seinen Rat und dann werden wir dich wohl darum bitten.«

Er legte den Samt wieder über dem Alethiometer zusammen und schob es über den Tisch zurück.

Lyra hätte gern noch alle möglichen Fragen gestellt, empfand aber plötzlich Scheu vor dem massigen Mann mit den von Falten und Runzeln umgebenen, scharfen und zugleich freundlichen Augen.

Aber eines musste sie noch wissen.

»Wer war die Gypterin, die mich gestillt hat?«

»Ach so, das war natürlich Billy Costas Mutter. Sie hat es dir nicht gesagt, weil ich es ihr verboten habe, aber sie weiß, worüber wir uns hier unterhalten, und du sollst es ruhig wissen. Du gehst jetzt am besten zu ihr zurück. Du hast eine Menge zum Nachdenken, mein Kind. In drei Tagen haben wir wieder ein Thing, und dort besprechen wir, was wir tun werden. Mach's gut. Gute Nacht, Lyra.«

»Gute Nacht, Lord Faa, gute Nacht, Farder Coram«, sagte Lyra höflich und drückte mit einer Hand das Alethiometer an die Brust, mit der anderen Pantalaimon.

Die beiden Alten lächelten ihr freundlich zu. Vor der Tür des Besprechungszimmers wartete Ma Costa, und als wäre seit Lyras Geburt nichts geschehen, schloss die Bootsmutter sie in ihre mächtigen Arme und gab ihr einen Kuss, bevor sie sie zum Boot zurückbrachte.
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